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Berlin, den 3. November 1906. 


Enthüllungen. 
III.) 
Bismarcks Entlaſſung. 
Verlaſſe Dich auf Fürſten nicht! 
Sie ſind wie eine Wiege. 
Wer heute Hoſianna ſpricht, 
Ruft morgen: Crucifige! 
it dieſen Verſen pflegte Bismarck die Erzählung der Vorgänge einzu- 
W leiten oder zu ſchließen, die zu feiner Entlaſſung geführt hatten. Die 
Berfe ſollen aus einem alten Kirchenlied ſtammen und nach Tagen, an denen 
Friedrich Wilhelm der Vierte ungerecht und ungnädig geweſen war, bei der 
Abendandacht im Hauſe des frommen Generals Leopold von Gerlach geſun⸗ 
gen worden ſein. „Von ihrer Wahrheit“, ſagte der Fürſt, „konnte ich mich 
eigentlich nur am Anfang und am Ende meines politiſchen Lebens überzeu⸗ 
gen. Denn der alte Herr war zuverläſſig. Gentleman: Sie können ſich nicht 
vorſtellen, wie ſelten Das in dieſer Sphäre iſt. Er wars. Kavalier alter Schule 
und preußiſcher Offizier. Wirklich Edelmann, im beſten Sinn des Wortes, 
und nicht der Meinung, durch ein beſonderes Geheimrathsverhältniß zum 
Lieben Herrgott von dem Satz Noblesse oblige dispenſirt zu fein. Vorher 
habe ich Mancherlei geſehen (perſönlich hatte ich über den armen König, der 
um meine politiſche Erziehung bemüht war, ja kaum zu klagen; er nahm ſo⸗ 
gar meine Schroffheiten gnädig auf); und was ich nachher am eigenen Leibe er⸗ 
lebt habe... Wer Chlodwigs langweilige Tagebücherlieſt, muß glauben, der 
Konflikt zwiſchen Kaiſer und Kanzler habe knapp drei Monate vor Bismarcks 


) S. „Zukunft“ vom 13., 20., 27. Oktober 1906. 
13 


170 Die Zukunft, 


Entlaſſung begonnen. Diefer Glaube würdetrügen; wiefaftjeder, der fih auf 
Angaben des treuloſen, nur auf feinen Vortheil bedachten Mannes ſtützt. 
„Cave: adsum!“ Das ſteht auf einer Photographie, die der fünfund⸗ 
zwanzigjährige Prinz Wilhelm von Preußen dem neunundſechzigjährigen 
Fürſten Bismarck zum Geburtstag ſchenkte., Nimm Dich in Acht: ich bin Dir 
nah!“ Lächelnd zeigte der Kanzler das Bild. „Du weißtwohlnicht, mein Freund, 
wie grob Du biſt? Dieſe Jugend glaubt ſich fürchterlicher, als ſie iſt. Aber ich 
denke, wie Mephiſto: Es giebt zuletzt doch noch'n Wein.“ Im Dezember 1887 
empfahl er dem neunzigjährigen Kaifer, deffen Sohn von den deutſchen Aerzten 
aufgegeben war, den Prinzen Wilhelm allmählich in die Staatsgeſchäfte einfüh⸗ 
ren zu laſſen. Das war icht leicht zu erreichen. Der Kaifer ſchwieg eine Weile; 
und ſagte dann (in dem letzten Brief, den er feinem Kanzler ſchrieb) am Tag 
vor der Weihnacht: „Im Prinzip bin ich ganz einverſtanden, daß Dies ge: 
ſchehe; aber die Ausführung ift eine ſehr ſchwierige. Sie werden ja wiſſen, daß 
die an ſich ſehr natürliche Beſtimmung, die ich auf Ihren Rath traf, daß mein 
Enkel W. in meiner Behinderung die laufenden Erlaſſe des Civil- und Mi- 
litärkabinets unterſchreiben werde unter der Ueberſchrift, Auf Allerhöchſten 
Befehl‘, daß diefe Beſtimmung den Kronprinzen ſehr irritirt hat, als denke 
man in Berlin bereits an ſeinen Erſatz! Bei ruhigerer Ueberlegung wird ſich 
mein Sohn wohl beruhigt haben. Schwieriger würde dieſe Ueberlegung ſein, 
wenn er erfährt, daß ſeinem Sohn nun noch größere Einſicht in die Staats⸗ 
geſchäfte geſtattet wird und ſelbſt ein Civil-Adjutant gegeben wird, wie ich 
feiner Zeit meine vortragenden Räthe bezeichnete... Ich ſchlage Ihnen daher 
vor, daß die bisherige Art der Beſchäftigung⸗Erlernung der Behandlung der 
Staats⸗Orientirung beibehalten wird, Das heißt: einzelnen Staatsminiſterien 
zugetheilt werde und vielleicht auf zwei ausgedehnt werde, wie in dieſem Winter, 
wo mein Enkel freiwillig den Beſuch des Auswärtigen Amts ferner zu geſtatten 
neben dem Finanzminiſterium, welche Freiwilligkeit dann von Neujahr ganz 
fortfallen könnte, und vielleicht das Miniſterium des Inneren, wobei meinem 
Enkel zu geftatten wäre, in (unleſerlich) Fällen ſich im Auswärtigen Amt zu 
orientiren. Dieſe Fortſetzung des jetzigen Verfahrens kann meinen Sohn we⸗ 
niger irritiren, obgleich Sie Sich erinnern werden, daß er auch gegen diefes 
Verfahren ſcharf opponirt. Ich bitte Sie alſo um Ihre Anſicht in dieſer Ma- 
terie.” Hand und Hirn find müde. Auch hier, wo es ſich um einen Akt der Fa⸗ 
milienpolitik handelte und der Chef des Hauſes frei verfügen konnte, begnügte 
der alte Herr ſich mit einem Vorſchlag und bat um eine Anſicht. Bismarck 
konnte nicht widerſprechen. Der Brief des Kaiſers war noch nichtſechs Monate 
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alt: da war fein Enkel Deutſcher Kaiſer und König von Preußen. Wer würde 
ihn nun in die Staatsgeſchäfte einführen? Der Kanzler natürlich. Den hat 
der Prinz ja ſtets höher geſchätzt als irgend einen Ungekrönten. Prinz Wilhelm, 
ſchreibt Chlodwig, „iſt ein etwas jugendlich rückſichtloſer junger Mann, vor 
dem ſeine Mutter ſich fürchtet und der auch mit ſeinem Vater Konflikte hat.“ 
So iſts geblieben; und die Eltern klagten dem Kanzler ihr Leid. Wenns in 
den neunundneunzig Tagen Differenzen gab, ſtand Kronprinz Wilhelm immer 
auf Bismarcks Seite. Der allein war ihm Autorität. Dem ſchien er ergeben, 
wie je ein dankbarer Schüler dem Meiſter. Schien? In einem Winkel keimte 
ſchon andere Hoffnung. Der alte Kaifer lebte noch, als General von Heuduck, 
ein Anhänger Walderſees, zu Clodwig ſagte: „es ſeien Anzeichen dafür vor⸗ 
handen, daß der Prinz, wenn er Kaiſer werde, ſich doch nicht auf die Dauer 
mit Bismarck werde vertragen können.“ Doch dieſes Grüppchen irrt gewiß. 
Am erſten April 1888 iſt Kronprinz Wilhelm des Kanzlers Tiſchgaſt und 
ſpricht alfo: „Um mich eines militäriſchen Bildes zu bedienen, ſo ſeheichunſere 
jetzige Lage an wie ein Regiment, das zum Sturm ſchreitet. Der Regiments ⸗ 
kommandeur iſt gefallen, der Nächſte im Kommando liegt ſchwer verwundet 
darnieder. In dieſem kritiſchen Augenblick wenden ſechsundvierzig Millionen 
treue deutſche Herzen fidh in Beängſtigung und Hoffnung der Fahne und ihrem 
Träger zu, von dem Alles erwartet wird. Der Träger dieſer Fahne iſt unſer 
erlauchter Fürſt, unſer großer Kanzler. Möge er uns führen! Wir wollen 
ihm folgen. Möge er lange leben!“ Auf Bismarcks Wunſch wurde der Wort- 
laut der Rede für die offiziöfe Veröffentlichung geändert („weil es mir doch 
nicht naſſend ſchien, mich auf Koſten des leidenden Kaifer, der gerade damals, 
in der battenbergiſchen Sache, die Tapferkeit eines Märtyrers zeigte, feiern 
zu laſſen“); aber ſie war gehalten worden. Der Kronprinz hatte geſagt: Der 
große Kanzler führt und wir folgen ihm. Der Erbe des totkranken Kaiſers. 

Am vierten April überreicht Bismarck imcharlottenburger Stadtſchloß 
die Denkſchrift, in der er ſagt, er müſſe ſeine Entlaſſung erbitten, wenn die 
Prinzeſſin Victoria von Preußen dem Furſten Alexander von Battenberg verə 
lobt werde. Der Kronprinz konferirt faſt täglich mit dem Kanzler (dem, nach 
der Geburtstagerede, Kaifer Friedrich in einem heftigen Brief den Sohn un- 
freundlich geſchildert hat). Am zehnten April kommts in Charlottenburg zum 
Waffenſtillſtand; die Kaiſerin verſtändigtſich mit dem Kanzlerüber Krontre⸗ 
ſorfragen und andere Befitzrechtsanſprüche und ift „enchantirt“ von ihm. In⸗ 
zwiſchen hat, unter dem Eindruck des antibritiſchen Preßfeldzuges, der Botſchaf⸗ 
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gegen britiſche Ingerenz werde wachſen, wenn Ihre Majeſtät ſich merkbar für 
das Heirathprojekt der Tochter einſetze. Am vierundzwanzigſten April kommt 
fie; und empfängtzam nächſten Tag ven Kanzler. Erklärt ſich für ihn und gegen 
die Kaiſerin. Die Heirath ift politiſch gefährlich; und die Tochter dürfe ſich, als 
Frau des Deutſchen Kaiſers, nicht nur vom Heimathgefühl der Britin ſtimmen 
laſſen. Sehr vernünftig und energiſch. Sie verſöhnt (unter Mitwirkung Fried⸗ 
richs von Baden) den Kronprinzen endlich auch wieder ſeiner Mutter. Ende 
Mai wird die Puttkamer⸗Kriſis akut. Sieben Tage nach Puttkamers Ent⸗ 
laſſung ſtirbt Friedrich. Und der Mann, der dem großen Kanzler als dem Führer 
folgen will, ift Kaiſer. (Die Abficht, Puttkamerzurückzurufen, giebter auf Big- 
marcks Rath auf; verleiht dem Entlaſſenen bald aber den Schwarzen Adler.) 

Am letzten Julitag beſucht der aus Rußland, Schweden, Dänemarkfröh⸗ 
lich heimkehrende Kaiſer den Kanzler und bleibt über Nacht in Friedrichsruh. 
„Damals“, ſagte der Fürſt ſpäter, war der Herr von faſt genanter Rückſicht. 
Daß ich ihn abends bis Elf erwartet hatte, fand er viel zu viel. Und mor⸗ 
gens war ich noch beim Waſchen, halb nackt, als er vor mir ſtand, mich bat, 
nicht etwa ſeinetwegen mich in Uniform zu werfen, und mir in den Haus⸗ 
rock half. Auch politiſch mindeſtens noch die Stimmung des Bakkalaureus, 
der eigentlich von den Leuten über Dreißig nichts wiſſen mag, vor dem einen 
Exemplar aber geſteht: Der erſte Greis, den ich vernünftig fand! Nur hats 
nicht lange vorgehalten“. Wie lange? Dreizehn Tage nach dem Schlafzim⸗ 
mergeſpräch ſchrieb der Hofprediger Stoecker an den Freiherrn Wilhelm von 
Hammerſtein: „Man muß rings um das politiſchen Centrum, das Kartell, 
Scheiterhaufen anzünden und fie hell auflodern laffen, den herrſchenden Opti- 
mismus in die Flammen werfen und dadurch die Lage beleuchten. Merkt der 
Kaiſer, daß man zwiſchen ihm und Bismarck Zwietracht ſäen will, ſo ſtößt 
man ihn zurück. Nährt man in Dingen, wo erinſtinktiv auf unſerer Seite ſteht, 
ſeine Unzufriedenheit, ſo ſtärkt man ihn prinzipiell, ohne perſönlich zu reizen. 
Er hat kürzlich geſagt:, Sechs Monate will ich den Alten (Bismarck) verſchnau⸗ 
fen laffen; dann regire ich felbft‘. Bismarckſelbſt hat gemeint, daß er den Kaifer 
nicht in der Hand behält. Wir müſſen alfo, ohne uns Etwas zu vergeben, doch be⸗ 
hutſam fein.“ Wir: nicht die hochkonſervativePartei oder Fraktion, ſondern das 
Häuflein, deſſen Glieder aus ſehr verſchiedenen Gründen für Alfred Walder⸗ 
fee fechten. Der hatte ſchon damals das ſchlau fih ins Ohr ſchmeichelnde Wort 
geſprochen: „Eurer Majeſtät glorreicher Ahnherr wäre ſeinem Volk nie Fried⸗ 
rich der Große geworden, wenn er neben ſich die Allmacht eines Miniſters ge⸗ 
duldet hätte.“ Der war feit dem zehnten Auguft 1888 Chef des Großen 
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Generalſtabes und hielt (nach Hammerſteins Wort) „mit Moltke und Albedyll 
wie ein Rattenkönig zuſammen.“ Kochte aber auf allen erreichbaren Feuern. 
Gatte der Witwe eines Prinzen von Holſtein, eines Auguſtenburgers, alſo 
mit dem Vorrecht begnadet, die Kaiſerin als Nichte feiner Frau anſprechen zu 
dürfen. Der Kaiſer ſieht ihn täglich, ſpazirt mit ihm durch den Thiergarten, 
will ihn, nicht einen Vertreter des Auswärtigen Amtes, auf die Reiſe nach 
dem Nordkap mitnehmen. Die Triasformation Walderſee⸗Stoecker⸗Hammer⸗ 
ſtein braucht nur noch ein Bischen nachzuhelfen; „behutſam, ohne perſönlich 
zu reizen.“ Bismarck iſt ein ſchwächlicher Ritſchlianer, ein lauer Laodicäer 
und äugelt mit den liberalen Feinden des rechten Glaubens. In der inneren 
Politik iſt ſein Allheilmittel das Kartell, deſſen Fortbeſtand das Chriſten⸗ 
thum, die monarchiſchen und die konſervativen Intereſſen gefährdet. Als Di⸗ 
plomat überſchätzt er den Werth unſerer Bündniſſe, ſcheut, weil er ſich für 
einen Krieg zu alt fühlt, die offene Auseinanderſetzung mit Rußland und ver- 
gißt, daß Deutſchland allein ſtark genug iſt, um es mit jeder Koalition aufs 
zunehmen. Ungefähr ſo las mans alle paar Tage. Wirkts auf den Kaiſer? Ge⸗ 
wiß. Er preiſt die ſittliche und geiſtige Kraft des Hofpredigers. Der General- 
ſtabschef hatſein Ohr. Und, der Alte“ ſoll ja nur noch vier Monate, verſchnau⸗ 
fen“. Der kluge (von Bismarck wohl nicht immer mit der nöthigen Vorſicht 
gebrauchte) Bleichröder ſtöhnt: „Wer ſteht dafür, daß die Herren nicht wie⸗ 
der das alte Spiel anfangen und dem Kaiſer ſagen: Eigentlich biſt Du doch 
nur eine Puppe; Bismarck regirt. Das hat auf den alten Herrn keinen tiefen 
Eindruck gemacht; der junge wird empfindlicher fein“. Noch aber iſt die Wir⸗ 
kung nicht ſichtbar. Der Kaiſer wünſcht die Veröffentlichung des Immediat⸗ 
berichtes über das Tagebuch des Kronprinzen Friedrich. Nimmt den Grafen 
Herbert mit auf die Reiſe nach Süddeutſchland, Wien und Rom. Uebernachtet 
um neunundzwanzigſten Oktober wieder in Friedrichsruh. („Er ließ mich faſt 
drei Stunden lang reden, ſo daß ich nachher furchtbar müde war, und zeigte 
fih von der liebenswürdigſten Seite. Meine Frau konnte fein heiteres, natür- 
liches, beſcheidenes Weſen gar nicht genug rühmen “.) Und ſchreibt am letzten 
Dezembertag: „Lieber Fürſt! Das Jahr, welches uns ſo ſchwere Heimſuch⸗ 
ungen und unerſetzliche Verluſte gebracht hat, geht zu Ende. Mit Freude 
und Troſt zugleich erfüllt mich der Gedanke, daß Sie mir treu zur Seite ſtehen 
und mit friſcher Kraft in das neue Jahr eintreten. Von ganzem Herzen er⸗ 
flehe ich für Sie Glück, Segen und vor Allem andauernde Geſundheit und 
hoffe zu Gott, daß es mir noch recht lange vergönnt ſein möge, mit Ihnen 
zuſammen für die Wohlfahrt und Größe unſeres Vaterlandes zu wirken“. 
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Als dieſer Brief ankam, wareben ein Jahr ſeit den Tagen vergangen, in denen 
Kaiſer und Kanzler berathen hatten, wie man den Prinzen Wilhelm in die 
Staatsgeſchäfte einführen könne. Bismarck wußte zwar ſchon, daß mit dem 
neuen Herrn nicht leicht zu arbeiten ſein werde; hatte aber verſprochen, ſich 
auch ſchwerem Dienſt nicht zu verſagen. Dem Großvater und der Großmutter 
Wilhelms verſprochen. (Noch Weihnachten 1888 ſchrieb Auguſta an ihn: 
„Sie haben unſerem unvergeßlichen Kaifer treu beigeſtanden und meine Bitte 
der Fürſorge für ſeinen Enkel erfüllt.“) Er würde ſeine Pflicht thun und der 
Jugend ihr Recht laffen. Und glaubte, einſt in den Sielen ſterben zu follen. 

Noch ſiehts ſo aus. Chlodwig (der immer gern Kamarilla ſpielte und 
ſich mit ſeinen Anliegen ſogar an Herrn von Lucanus wandte, trotzdem deſſen 
verbindliche Glätte ihm kein rechtes Vertrauen einflößt) will am einundzwan⸗ 
zigſten Januar 1889 den Kaifer „in vorſichtiger Weiſe“ gegen die von den ver⸗ 
antwortlichen Militärbehörden für das Reichsland geforderten und von Bis⸗ 
marckgebilligten Maßregeln ſtimmen; muß aber notiren: „Der Kaifer hüllte 
ſich in Schweigen und war nicht dazu zu bringen, eine Meinung zu äußern. 
Ich fah, daf er ganz unter dem Einfluß des Reichskanzlers ſteht und ſich nicht 
traut, eine von deſſen Meinung abweichende Anſicht zu äußern.“ Da haben 
wir ein Beiſpiel der Tonart. Weil der Kaifer, der, ohne Vorbereitung auf den 
Regentenberuf, vor fieben Monaten auf den Thron gelangt iſt, gelten läßt, 
was die höchſte militäriſche und civile Behörde für nothwendig hält, wird ihm 
Mangel an Muth und an Selbſtändigkeit nachgetuſchelt. „So mußte ich den 
Verſuch aufzeben, an dieſer Stelle eine Stimmungänderung anzubahnen“. 
Im Bunde mit Chlodwig iſt die Kaiferin Auguſta und die Großherzogin von 
Baden (er „vertröftet die hohen Damen auf die Zukunft“); auch der in alle 
Sättel gerechte Herr von Boetticher ſpricht ſchon „ſehr vernünftig über Elſaß⸗ 
Lothringen“ (und wollte vorher doch den Statthalter abſchaffen, Berlepſch zum 
Oberpräfidenten machen und, die Regirung nach Berlin ziehen“). Schon am 
fünſundzwanzigſten Januar aber ſagt der Großherzog von Baden, „es ſei nicht 
unmöglich, daß der Kaiſer mit Bismarck hintereinanderkommen werde, wenn er 
merke, daß man ihm nicht Alles mittheile; vorläufig wolle er Alles vermeiden, 
weil er den Fürſten Bismarckfür die Militärvorlage brauche.“ Chlodwig findet, 
der Kanzler, mache den Eindruck eines geiſtig nicht ganz geſunden Mannes.“ 
Die letzlen Monate hatten den ſamoaniſchen Aerger, die Eröffnung des Straf⸗ 
verfahrens gegen Geffcken, die Konflikte mit der Royal Niger Company und 
dem Engländer Levis gebracht, der in Südweſtafrika der deutſchen Verwal⸗ 
tung unbequem wurde; läſtige Sachen, die anſtändig erledigt werden, aber 
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feinen Putzerfolg eintragen konnten. Am ſech zehnten Februar wird Walder- 
ſee als neues Mitglied des Herrenhauſes vereidigt. Am erſten April holt der 
-Kaifer ihn ab, ehe er in die Wilhelmſtraße fährt, um dem Kanzler zum Ge- 
burtstag zu gratuliren. (Das Geſchenk, eine Ulmer Dogge, hatte Boetticher 
ausgeſucht.) Im März war Bismarck ſehr oft zum Vortrag befohlen worden. 
Der Großherzog von Baden hatte ihn zweimal beſucht und mit dem Kaifer die 
Frage erörtert, wie lange der Küraſſier wohl noch dienſtfähig ſein werde. Das 
fidert durch. Als er im Reichstag für die Alters- und Juvaliditätverficherung 
eintritt, ſagt der Kanzler: „Ich glaube, daß die öffentlichen Blätter meiner 
politiſchen Feinde übertreiben, wenn ſie von mir ſagen, daß ich, ſchnell al⸗ 
ternd, der Arbeitunfähigkeit entgegenginge. Einiges kann ich nochleiſten, aber 
nicht Alles, was ich früher gethan habe. Wenn ich die Aufgaben eines Mi⸗ 
niſters der Auswärtigen Angelegenheiten eines großen Landes und auch nur 
die noch zur Zufriedenheit leiſte auf meine alten Tage, dann werde ich immer 
noch das Werk eines Mannes thun, das in anderen Ländern als ein volles 
Manneswerk und als ein dankenswerthes Werk gilt. Wenn es mirgelingt, da⸗ 
bei in Einigkeit mit allen Verbündeten Regirungen und mit Seiner Majeſtät 
dem Kaiſer, im Genuß des Vertrauens der fremden Regirungen, unſere aus⸗ 
wärtige Politik weiter zu führen, ſo ſehe ich Das für meine erſte, für meine 
primo loco-Pflicht an. In allen anderen Beziehungen bin ich leichter erſetz⸗ 
bar. Die Summe von Vertrauen und Erfahrungen, die ich aber in etwa drei⸗ 
ßig Jahren auswärtiger Politik mir habe erwerben können, die kann ich nicht 
vererben und die kann ich nichtübertragen“. Auch nicht vererben. Ein Vater, 
der ſeinem Sohn die Nachfolge ſichern wollte, hätte nicht ſo geſprochen. 
Iſts nur eine Antwort auf das Gerede über den „raſch alternden Kanz⸗ 
ler“ oder der Verſuch, ſich das Reſſort des Auswärtigen als Altentheil zu 
retlen? Jedenfalls läßt ſich aus der Rede bei Hof Etwas machen. Die Ver⸗ 
bündeten Regirungen ſind darin vor dem Kaiſergenannt; mit dem der Kanz⸗ 
ler nur „einig“ zu ſein braucht. Kein Wort von der Gehorſamspflicht. Der 
Ausdruck des ſtolzen Bewußtſeins, in der internationalen Politik unerſetzlich 
zu fein. „Wer ihn hört, muß wahrhaftig glauben, wir ſäßen im tiefſten Sand 
feſt, wenn er vom Bock ſteigen muß. Welche Rolle er dabei den Kaiſer ſpielen 
läßt, iſt ihm gleichgiltig. Und wer genau hinfieht, merkt, daß er auch den alten 
Herrn noch im Grab zu verkleinern ſucht“. Der Beweis? „Ich darf mir die 
verſte Urheberſchaft der ganzen ſozialen Politik vindiziren; es ift mir gelungen, 
die Liebe des hochſeligen Kaiſers Wilhelm für die Sache zu gewinnen.“ Richtig. 
„Allein Ihr Werkgroßer Vorausſicht“: jo hatte, in einem Brief an den Ranga 
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ler, der erſte Kaiſer feine Botſchaften von 1881 und 1882 genannt. Darf mans; 
aber öffentlich jagen? Der richtige Hausmeier. Hohe Zeit, daß die Leute wieder 
an kaiſerliches Regiment gewöhnt werden. Alle paar Tage iſt jetzt Vortrag, 
Audienz oder Kronrath. Im April wird General Verdy du Vernois zum preußi⸗ 
ſchen Kriegsminiſter ernannt; wider den Wunſch des Minifterpräfidenten; 
auf Empfehlung Walderſees, der einen Vertrauensmann im Miniſterium 
haben und einen möglichen Nachfolger mit Ehren abſchieben will. Noch aber 
kommts nicht zum ſichtbaren Konflikt. Im Mai beginnt der Ausſtand der 
weſtfäliſchen Bergarbeiter. Am Achtzehnten ſpricht der Kanzler im Reichs⸗ 
tag. (Ahnt er, daß es das letzte Mal iſt? Er läßt ſich im Foyer photogra⸗ 
phiren.) Er verhehlt nicht, daß er mit faſt allen Parteien ſchlecht ſteht; auch 
der Konſervativen nicht mehr ſicher ift (denen der ſchwartower Hammerſtein 
den nahen Sturz des Kartellpatrons verkündet hat). Vom Einundzwanzig⸗ 
ſten bis zum Sechsundzwanzigſten iſt König Umberto mit ſeinem Sohn und 
Crispi in Berlin. Der Kaiſer ſchenkt dem italienischen Minifterpräfidenten 
eine Photographie mit der Aufſchrift: A gentilhomme gentilhomme, à 
corsaire corsaire et demi. Crispi glaubt ſich als Korſaren erkannt und rennt 
aufgeregt in die Wilhelmſtraße, wo er, nicht ganz leicht, überzeugt wird, der 
Satz foNe nur ausdrücken, daß der Kaifer ihn für einen gentilhomme halte. 
Am Tag nach der Abreiſe der Italiener ift Kronrath. Der Strike, der beendet 
ſchien, hatte wieder begonnen. Der Kaifer hat vierzehn Tage vorher die Dele- 
girten Bunte, Siegel und Schröder im Schloß empfangen und geſagt, wenn 
ſich „ſozialdemokratiſche Tendenzen in die Bewegung miſchen“, werde er mit 
unnachſichtlicher Strenge einſchreiten. Im Kronrath ſpricht er ſehrſchroff gegen 
die Grubenbeſitzer. „Wenn dieſe reichen Leute nicht Vernunft annehmen, ziehe 
ich mein Militär zurück; wird ihnen dann der Rothe Hahn aufs Dach ihrer 
Villen geſetzt, iſts nicht meine Schuld.“ Bismarck antwortet, auch dieſen. 
reichen Leuten ſei der Schutz der Staatsgewalt nach preußiſcher Tradition und 
Verfaſſung nicht zu verſagen; ihr Recht, über die Arbeitbedingungen nach 
freier Ueberzeugung zu verhandeln, fei in einer nicht ſozialiſtiſchen Geſellſchaft 
unbeſtreitbar. Der Kaiſer habe geirrt, als er den „vaterländiſchen Sinn“ der 
von ihm empfangenen Delegirten rühmte und ihnen, die „decidirte Sozial- 
demokraten“ feien, lobend nachſagte, fie Hätten „fidh der Fühlung mit der So⸗ 
zialdemokratie enthalten“; der Kanzler fürchte eine neue Täuſchung des Aller⸗ 
höchſten Vertrauens und müſſe, wenn er auch den beantragten Belagerung⸗ 
zuſtand noch nicht für nöthig halte, doch für energiſche Schutzmaßregeln ein⸗ 
treten. Schon während er ſprach, fühlte er, daß er nicht mehr alle Kollegen 
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hinter fid habe; konntees aber nichtbeweiſen. Der Kaijer ſchied verſtimmt. Eine 
ängſtliche Excellenz ringt die Hände., Hätten Euer Durchlaucht es ihm wenig- 
ſtens unter vier Augen geſagt!“ Antwort: „Soll ich im Kronrath vielleicht den 
Oberſten der Eunuchen ſpielen? Dann hätte die Geſchichte doch wirklich keinen 
Zweck und es wäre nur ſchade um die verlorene Zeit. Ehre und Reputation kann 
ich dem Allerhöchſten Dienſt nicht opfern.“ Vier Tage danach wurde Hage⸗ 
meiſter aus Weſtfalen abberufen und im Oberpräfidium durch Studt erſetzt. 

Im Juni ift der Konflikt mit der Schweiz (Fall Wohlgemuth⸗Lutz) 
Hauptſtoff aller politiſchen Geſpräche. Auch Konſervative erzählen, der Kaiſer 
tadle das brüske Vorgehen des Kanzlers. Der Großherzog von Baden ift „ers 
bittert über Bismarck; ſelbſt Herbert ſage, er verſtehe ſeinen Vater nicht mehr, 
und viele Leute fingen an, zu glauben, daß er nicht mehr richtig im Kopfe fei. 
Der Kaiſer werde Vertrauen gewinnen, wenn er jetzt ein Machtwort einlege 
und den Streit beendige. Bismarck laffe fid jetzt nur von egoiſtiſchen Mo- 
tiven leiten. Er wolle keinen Krieg mehr; deshalb mache er den Ruſſen aller⸗ 
lei Avancen, lancire mitunter Artikel gegen Oeſterreichundverwirre die Geiſter.“ 
Nach dieſen Mittheilungen des Großherzogs notirt Chlodwig: „Es iſt mög⸗ 
lich, daß es demnächſt zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen Kaiſer und Kanzler 
kommt. Das wäre ſchlimm trotz Alledem.“ Bismarck geht nach Varzin, der 
Kaiſer (mit Herbert) nach England. Am elften Auguſt ſind Beide wieder in 
Berlin und konferiren ziemlich lange. Am nächſten Tage kommt Franz Joſeph 
mit dem Thronfolger, dem Grafen Kalnoky und deffen Sektionchef Szögyenyi. 
Der Kaiſer von Oeſterreich beſucht, mit Franz Ferdinand, den Fürſten und 
ſchenkt ihm feine Marmorbüſte. Am vierzehnten Auguft fragt Herr von Szö⸗ 
gyenyi, ob Bismarck nicht wenigſtens prinzipiell zum Abſchluß eines Handels⸗ 
vertrages mit Oeſterreich⸗Ungarn bereit fei; höfliche, aber entſchiedene Ableh⸗ 
nung. Beide Kaiſer hatten den Handelsvertrag gewünſcht.AmZwanzigſten reiſt 
der Kanzler nachFriedrichsruh.Am Dreiundzwanzigſten ſieht Chlodwig in Metz 
(wo ein Wilhelmsdenkmal enthüllt wird) den Kaiſer und Friedrichvon Baden. 
Der Großherzog erzählt: „Die Schwankungen des Kanzlers (zwiſchen Ruß: 
land und Oeſterreich) haben den Kaiſer ſtutzig gemacht, dagegen fein eigenes 
Selbſtgefühl gehoben; er merke, daß man ihm hier und da Etwas verſchweige, 
und werde mißtrauiſch. Es hat ſchon einen Zuſammenſtoß zwiſchen Kaiſer 
und Kanzler gegeben (im Kronrath) und man muß die Eventualität ins Auge 
faſſen, daß der Kanzler einmal gehe. Was aber dann? Der Kaijer denke fih 
wahrſcheinlich, daß er ſelbſt die auswärtige Politik führen könne. Das fei aber 
ſehr gefährlich.“ Walderſee, dem Chlodwig (wie jedem Mächtigen, dem er nah 
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Tommi) feinen Werki⸗Schmerz klagt, räth, den Verkauf der ruſſiſchen Güter 
nicht zu übereilen; in zwei Jahren könne viel paſſiren. „Mir ſchien, als wolle 
er auf einen bevorſtehenden Krieg mit Rußland hindeuten.“ Beginn der Prep: 
fehde zwiſchen Kanzler und Generalſtabschef (der ſich ausPetersburg und Paris 
diplomatiſche Spezialberichte ſchicken und, nach einem Gewohnheitrecht, im 
Auswärtigen Amt von Holſtein alles ihn Intereſſirende vorlegen läßt). Bis⸗ 
marcks Blätter ſchelten über „politiſch⸗militäriſche Unterſtrömungen“, die 
den Frieden bedrohen, munkeln von einer dem Kaiſerüberreichten Denkſchrift, 
die einen Präventivkrieg gegen Rußland empfehle, und vertreten, unter Be- 
rufung auf Clauſewitzens„Theorie des Krieges“, die Anſicht, der Generalſtabs⸗ 
chef dürfe nur der militärtechniſch geſchulte Helfer des dem Volkund dem König 
verantwortlichen Staats mannes ſein, dem die letzte Entſcheidungüber Lebens⸗ 
fragen der Nation ſtets vorbehalten bleiben muß. Dem Kanzler? Die letzte 
Entſcheidung, wiſperts, gebührt doch wohl dem Kaifer. Gegner Bismarcks ver- 
breiten eine dumme Brochure, die Herbert als künftigen Kanzler empfiehlt und, 
trotzdem ſie den Fürſten verdrießt, weder offiziell noch offiziös getadelt wird. 
Alſo iſts wirklich auf eine Dynaſtie Bismardabgejehen! Hammerſtein gehtin 
der Kreuzzeitung heftig für Walderſee (der ihm hunderttauſend Mark geborgt 
hat) und gegen Bismarcks Kartellpolitifind Zeug; wird aber am zweiten Okto⸗ 
berabend im Reichsanzeiger mit der kaiſerlichen Acht bedroht. Herr von Rauch⸗ 
haupt ſchreibt ihm: „Sie dürfen nicht, wie Sie es unzweideutig gethan, den Kaiſer 
mit Zuckerbrot und Peitſche traktiren wollen. Sie haben ſeinen abſolutiſtiſchen 
Neigungen gefröhnt, weil Sie glaubten, ihn in Oisſenſus mit den Nationallibe⸗ 
ralen zu bringen.“ Das ſei falſch geweſen. „Es galt, ihn in feinen konſervativen 
Auffaſſungen zu ſtärken. Das Uebrige folgt daun ganz von ſelbſt daraus“. Vom 
elften bis zum dreizehnten Oktober ift Alexander der Dritte in Berlin. Langr 
Ausſprache mit Bismarck, der die Frage, ob er ſicher ſei, im Amt zu bleiben, zu⸗ 
verfichtlich bejaht. Nach der anderthalbſtündigen Audienz geht der Kanzler 
zur Galatafel und (zum letzten Mal) zur Galavorſtellung (Rheingold, Kop⸗ 
pelia) ins Opernhaus. Als der Zar abgereiſt ift, begleitet der Kaiſer den Kanz- 
ler in die Wilhelmſtraße (daß er den Wagen vorher halten und den Fürſten 
auf der Straße ausſteigen ließ, hat Bismarck mir nie erzählt) und berichtet unter⸗ 
wegs ſtrahlend, er habe ſich für die Manöverzeit in Spala zum Gegenbeſuch 
angeſagt. Bismarck hat Einwände; die Pauſe zwiſchen den Beſuchen ſeizu kurz, 
in Spala für einen ſo hohen Gaſt kaum bequem Platz zu ſchaffen, Alexander 
mit Borficht zu behandeln und durch trop de zèle leicht mißtrauiſch zu machen. 
Mit ähnlichen Gründen hatte Herbert die Abſicht bekämpft, den König von 
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Italien wieder in der Hauptſtadt zu beſuchen.) Dem Kaiſer iſt die Freude 
verdorben; er fährt verſtimmt ins Schloß. Zwei Tage danach kommt Wal⸗ 
derſee ins Kanzlerhaus, um zu beweiſen, wie nützlich die Reife nach Rußland 
fein werde. (In diefe Zeit fällt eine Aktion mit petersburger Berichten. Sind fie 
der Beſuchsabſicht günftig oder ungünſtig? Herbert ſcheint hier, wohl un- 
wiſſentlich, eine andere Politik getrieben zu haben als der Vater, dem die Ber- 
legung der ungünſtigen Berichte gerade in dieſen Tagen nothwendig ſchien.) 

Der Kaifer (der in einer Manöverrede gefagt hat, an dem Wachsthum 
der Sozialdemokratie fei die falſche Methode des Geſchichtunterrichtes ſchuld) 
reiſt mit Herbert nach Monza, Athen (zur Hochzeit ſeiner Schweſter Sophie), 
Konſtantinopel. Am ſechsundzwanzigſten Oktober iſt Chlodwig in Baden⸗ 
Baden bei der Kaiſerin Auguſta. „Sie mißbilligt das gar zu viele Herum⸗ 
reifen des Kaiſers und hält die Reife nach Athen (die, wie ich von Fürſtin 
Betſy hörte, den griechiſchen Hof ruinirt) für überflüſſig.“ Der Großherzog 
von Baden beklagt fih über Bismarck und fagt: „Der Kaiſer hat den Fürſten 
auch bis hierher‘. Dabei zog er die Linie nicht am Hals, wie Dies gewöhnlich 
bei dieſer Redensart geſchieht, ſondern an den Augen. Der Kaifer wole fih 
jetzt, ſo lange er ihn noch für die Bewilligung der Militärvorlage brauche, nicht 
mit ihm überwerfen. Später werde erihn nicht mehr halten.“ Am ſelben Tag 
empfängt Bismarck vom Kaiſer aus Athen ein Telegramm, das mit dem Satz 
ſchließt: „Mein erſtes Wort ins Vaterland iſt ein Gruß an Sie von der Stadt 
des Perikles und von den Säulen des Parthenon, deſſen erhabener Anblick auf 
mich den tiefſten Eindruckgemacht hat.“ Andere huldvolle Depeſchen folgen; 
aus Konſtantinopel und Korfu. Am fiebenten November: „Nach einem Aufent⸗ 
halt, der einem Traum gleicht und der durch die freigiebigſte Gaſtfreundſchaft 
des Großherrn zu einem paradieſiſchen gemacht worden iſt, paſſirte ich ſoeben 
bei ſchönem Wetter die Dardanellen.“ Die Generalſtabspartei, der Herr von 
Tauſch die Spione ſtellt, Herr Normann⸗Schumann auch im Ausland Luft 
macht, tadelt die Veröffentlichung dieſer „privaten“ Telegramme, die nurzei⸗ 
gen folle, wie jugendlich der Monarchinoch empfinde und wie feft er an dem 
Fürſten hänge. Zwei Tage nach Herberts Rückkehr interpellirt Eugen Richter 
im Reichstag, ob der Generalſtabschef, wie man nach offiziöſen Artikeln vermu- 
then müſſe die Politik des Kanzlers durchkreuze. Herr von Verdytrittmitklugem 
Eifer für Walderſee ein und Herbertſtimmt, aus vollem Herzen“ der Erklärung 
des Kriegsminiſters zu. Das klingt wie Chamade. Geben ſie den Kampf auf? 
Bill Bismarck fährt nach Berlin und warnt den Bruder: „Wenn Ihr den 
Kerl nicht totſchlagen könnt, wärs beffer geweſen, ihn ungeſchoren zu laffen; 
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was jetzt gemacht wird, iſt Blech.“ Herbert muß im Reichstag viel reden und 
fin det nur ſelten einen wirkſamen Ton. Auch die Nationalliberalen entſchleiern 
nun ſacht ihre Anſprüche an die Maſſe. Miquel hält der alten Zeit eine Grab⸗ 
rede, ſieht (in der alter-dinner⸗Ekſtaſe, die fein Diskontokollege Hanſemann 
fo unausſtehlich und „nur für Attachés berechnet“ fand) ein Neues, Gewal⸗ 
tiges werden: und charmirt den Kaiſer. Der rühmt ihn (in Potsdam, am 
elften Dezember) vor Chlodwigs Ohr; und ſchilt die berliner Kommunal⸗ 
verwaltung. „In Berlin werde man es noch fo weit bringen, daß die Sozial- 
demokraten die Mehrheit haben. Dieſe würden dann die Bürger plündern. 
Das ſei ihm gleichgiltig; er werde Schießſcharten ins Schloß machen laſſen. 
und zuſehen, wie geplündert werde. Dann würden die Bürger ihn ſchon um 
Hilfe anflehen“. Am vierzehnten Dezemberiſt Chlodwig in Friedrichsruh, um 
Bismarckfür Werkianzuſpannen. Artige Ablehnung. Wirkönnen uns nicht in 
die innere ruſſiſche Verwaltung einmiſchen. Naher Krieg ſei unwahrſcheinlich. 
Walderſee ein konfuſer Politiker; mit Verdy aufGegenſeitigkeit verſichert.Ruß⸗ 
land ſei frühſtens in fünf Jahren fertig (neues Gewehr, Eiſenbahnen) und wir 
brauchten nur loszuſchlagen, wenn der Beſtand deröſterreichiſchen Monarchie 
gefährdet wäre. Chlodwig, der ihn doch für einen, geiſtig nicht ganz gefunden. 
Mann“ hält, ift für die Erlaubniß zum Beſuch und für den Rath, die ruſſi⸗ 
ſchen Güter lieber zu verkaufen, ungemein dankbar. Bismarck wird vor berliner 
Intriguen gewarnt, ſagt aber lächelnd: „Dieſe Sachen kommen an mich nicht 
heran.“ Graf Bill erzählt, er habe in Hannover auf dem Bahnhof den General 
von Caprivi getroffen, der unbemerlt nach Berlin fahren wollte und verlegen 
wurde, als er ſich vom Sohn des Kanzlers erkannt ſah; denkt ſich dabei aber 
nichts Schlimmes. Die Arbeit mit dem neuen Herrn, der „am Liebſten zus 
gleich Kaiſer und Kanzler fein möchte“, bringtzwar harte Zumuthungen, muß 
im Reichsintereſſe aber geleiſtet werden. Schließlich hat der Kaiſer ſich offiziell 
ja gegen die Hyperkonſervativen und für die Kartellpolitik erklärt. Und der 
Brief, den er dem Kanzler zu Neujahr ſchreibt, rühmt Bismarcks Antheil an 
der „Fürſorge für die arbeitende Bevölkerung“ und ſchließt mit dem Satz: „Ich 
bitte Gott, er möge mir in meinem ſchweren und verantwortungvollen Herr- 
ſcherberufe Ihren treuen und erprobten Rath noch viele Jahre erhalten.“ 
Gerade um die Arbeiterfrage entbrennt nun aber der Streit. Am zwölf⸗ 
ten Januar 1890 eilt Stumm nach Friedrichsruh. Der Kaiſer habe (von der 
hinzpetriſchen Seite her) Ideen, deren Ausführung die deutſche Induſtrie 
im Wettkampf mit dem Ausland lähmen und der Sozialdemokratie zu neuem 
Wachsthum helfen müſſe. Kommt dieſer Plan jetzt ans Licht, dann erleben 
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wir rothe Wahlen. Nur der Fürſt könne das Reich aus dieſer Noth retten. 
„Wir ſtehen geſchloſſen hinter Ihnen“. Auch Herbert ſeufzt, es ſehe ſchlecht 
aus; der Kaiſer wolle jedes Detail beſtimmen, fordere von dem Staatsſekre⸗ 
tär, der die halbe Nacht am Schreibtiſch verbracht hat, in aller Herrgotte frühe 
die Vorlegung der neuſten Depeſchen und Berichte, ordne dann ſofort an, wie 
Alles gemacht werden müſſe; und die ruhige Erwägung, die dem Entſchluß 
vorangehen ſollte, fei bei dieſem Syſtem faſt unmöglich geworden. Schlimm 
fei auch, daß der hohe Herr fo oft mit den Botſchaftern unter vier Augen ver- 
handle. Der abgehetzte Sohn war mit der Kritik kaiſerlichen Weſens nicht 
immer vorſichtig geweſen und die Kleinen der Wilhelmſtraße (Nr. 74, 76, 
77) hatten den hoffenden Blicklängſt auf die, maßgebende Zukunft“ gerichtet. 
Das wußte Herbert nicht; fand aber nöthig, „daß mit dem Kaifer ein ernſtes 
Wort geſprochen werde“. Wieder wird er gewarnt: „Sorgen Sie nur dafür, 
daß unangenehme Dinge dem Kaiſer nicht vor Zeugen geſagt werden! Das 
verzeiht er nicht; und ift, als König von Preußen, ſtärker als jeder Miniſter“. 
Zu ſpät. Am vierundzwanzigſten Januar kehrt, nach dreimonatiger Abweſen⸗ 
heit, der Fürſt nach Berlin zurück. Da weht nun andere Luft als noch im Oktober. 
Die Kreaturen haben das Zittern verlernt. Herr von Boetticher ſogar, ſonſt 
unermüdlich im Dienſt des Herrn, der ihn aus drückender Verſchuldung be⸗ 
freit hat, ſagt jetzt zu Allem Ja und bleibt gelaſſen ſtehen; führt die Aufträge 
nicht mehr aus. Bismarck kommt mittags an; von Drei bis Acht: Sitzung des 
Staatsminiſteriums, Audienz beim Kaiſer, Kronrath. Im Staatsminiſte⸗ 
rium ſcheint ihm die Herrſchaft noch ſicher; wenigſtens eine Mehrheit für die 
Verlängerung des Sozialiſtengeſetzes. (Der Kaiſer, der mit der Sozialdemo⸗ 
kratie „ſchon allein fertig zu werden“ hofft, will die Verlängerung nicht.) 
In der Kronrathsſitzung lieft Boetticher die ſozialpolitiſchen Erlaſſe vor, die 
der Kaifer veröffentlichen will. Bismarck kann nicht zuſtimmen; er ift in in- 
dividualiſtiſcher Wirthſchaftauffaſſung zu alt geworden, um für Verbote der 
Frauen⸗, Kinder: und Sonntagsarbeit eintreten zu können. Spricht von der 
üblen Wirkung auf die Wahlen und wagt, als der Kaifer geſagt hat, dieſe Wir⸗ 
kung könne und werde höchſt günſtig fein, die Bemerkung, ſolchen Optimis⸗ 
mus könne nur Jugend hegen, die noch nicht Erfahrungen geſammeltund Ent⸗ 
täuſchungen erlebt hat. Anderthalbſtündige Debatte; deren Unterton manch⸗ 
mal ſchon recht ſchrill klingt. In puncto Sozialiſtengeſetz dringt Wilhelm 
nicht durch. „Ja wenn hier mit Majoritätbeſchlüſſen gegen meine Intentionen 
gearbeitet wird..." Der Kriegsminiſter, der ſich, als General, für den Kaiſer 
erklärt hat, berichtet ihm nach der Sitzung, Bismarck habe die Reſſortchefs 
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feſtzulegen, von vorn herein gegen die Abſicht des Monarchen zu ſtimmen ver- 
ſucht. Am letzten Januartag wird der Fürſt (auf ſeinen mit der Unvereinbar⸗ 
keit der Ueberzeugungen motivirten Wunſch) vom Amte des Handelsminiſters 
entbürdet; als feinen Nachfolger hat er „angebrachtermaßen“ den Freiherrn 
von Berlepſch vorgeſchlagen (den die Herren von Boetticher und von Rotten⸗ 
burg längſt in die Sonne zu bringen trachteten). Am dritten Februar trägter 
die Erlaſſe, die er umgearbeitet, in die er die Staatsrathsinſtanz und die inter⸗ 
nationale Konferenz hineingebracht hat, ins Schloß. Noch einmal warnt er; 
bittet inſtändig um die Erlaubniß, die Papierbogen ins Kaminfeuer zu werfen. 
Der. Kaifer ſchüttelt heftig den Kopf. „Ich verſpreche mir ſehr viel davon.“ Die 
Erlaſſe werden ohne Gegenzeichnung des Kanzlers veröffentlicht. (Der Kaifer 
hat zu Chlodwig geſagt: „Bismarck verſuchte, die Schweiz zu beſtimmen, an 
ihrer Konferenz feſtzuhalten, was durch Roths, des ſchweizer Geſandten in 
Berlin, loyale Haltung vereitelt worden iſt.“ Bismarckerzählte mir, der Kaifer 
habe Roth nachts ins Schloß holen laſſen, drängend den ſchweizeriſchen Ver⸗ 
zicht auf das Prioritätrecht durchgeſetzt, dem Kanzler aber nichts davon ge⸗ 
ſagt. So habe ichs, nach Roths Bericht, auch von Bamberger gehört.) 

An dem Abend, wo der Reichsanzeiger die nicht gegengezeichneten Er⸗ 
laſſe veröffentlicht, iſt Wilhelm zum Parla mentarierdiner beim Kanzler. Der 
ſagt: „Ich imponire dem Kaiſer nicht; verſuchen Sie mal Ihr Glück!“ Am 
nächſten Tage kommt Stumm und bringt das Gelöbniß „unverbrüchlicher 
Treue“; das Sozialiſtengeſetz müſſe verlängert, die Induſtrie vor der unheil⸗ 
vollen Wirkung derErlaſſe geſchützt werden. Am achten Februar geht an die 
deutſchen Miſſionen ein Rundſchreiben, in dem geſagt wird, nur internationale 
Vereinbarung könne den Arbeiterſchutz ſichern. Les classes ouvrières des 
différents pays, se rendant compte de cet état des choses, ont établi 
des rapports internationaux qui visent Al’amelioration de leur situa- 
tion. Die internationale Arbeiterorganiſation wird denRegirungen als Muſter 
empfohlen. Und in der Rede, die den Staatsrath eröffnet, jpricht, am elften 
Februar, der Kaiſer von „willkürlicher und ſchrankenloſer Ausbeutung der 
Arbeitkraft.“ Stumm und Genoſſen fallen im Staatsrath um; und beſchließen, 
als ſie ſich nothdürftig wieder aufgerichtet haben, durch Dick und Dünn mit 
dem Monarchen zu gehen. Der Fürſt iſt degoutirt und ſagt, erwolle aus ſeinen 
Aemtern ſcheiden. Wilhelm redet ihm dieſe Abſicht nicht aus. Am Zehnten 
ift Bismarck bei Schuwalow; er möchte vor feinem Rücktritt noch den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Aſſekuranzvertrag verlängertſehen, um wenigſtens die internationale 
Politik vor plötzlichen Ueberraſchungen zu fichern. Am Zwanzigſten ift Reichs 
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tagswahl; große Verluſte der Konſervativen, der Reichspartei und der Na⸗ 
tionalliberalen; die ſozialdemokratiſchen Stimmen faſt verdoppelt. Vorher 
ſaßen elf Sozialdemokraten im Reichstag; nun kommen fünfunddreißig hin⸗ 
ein. Jetzt vom Platze zu weichen, wäre Feigheit; nach dieſer Wahl wäre ein 
Kanzlerwechſel das offene Geſtändniß irreparabler Niederlage. Bismard (den 
Graf Limburg-Stirum in dieſen Tagen „in hochelegiſcher Stimmung“ findet) 
weiſt ohne Scheu auf die von ihm vorausgeſagte Wirkung der Erlaſſe hin und 
erklärt, er fühle ſich verpflichtet, einftweilen im Amt zu bleiben. „Das war 
dem Kaifer unangenehm, aber er remonſtrirte nicht dagegen“, ſchreibt Chlod- 
wig. Inzwiſchen war mit Caprivi ſchon mehrfach über die Nachfolge Bis⸗ 
marcks verhandelt worden, die General von Albedyll abgelehnt hatte. Am 
fünften März hält der Kaifer beim Feſteſſen des brandenburgiſchenProvinzial⸗ 
landtages eine Rede, die mit der Drohung ſchließt: „Diejenigen, welche ſich 
mir bei meiner Arbeit entgegenſtellen, zerſchmettere ich.“ Und überall wird 
geraunt, hier und da auch deutlich geſagt: „Das geht auf Bismarck!“ 

Der Fürſt war nicht immer „in hochelegiſcher Stimmung“; auch in 
dieſen ſchweren Tagen noch zu niederdeutſchem Spaß aufgelegt. Er ließ ſich 
Reuters „Stromtid“ holen und las aus dem Kapitel vor, das von der Gnt- 
amtung des alten Inſpektors Hawermann handelt. „Ik heww nicks mehr tau 
ſeggen; if bün bi Sid ſchaben; ik ward den jungen Herrn all tau olt.“ „Der 
Herr von Rambow hat Alles ſo befohlen; und er hält zu Pferd auf dem Haid⸗ 
berg und überſieht und kommandirt das Ganze.“ „Hat woll in der einen Hand 
en Sperfektiv und in der andern en Kommandoſtab as der olle Blüchert auf 
dem Hoppenmark in Roſtock?“ Ohne Harm. Ohne ſich zu den Gerüchten zu 
erniedern, die ihm zugetragen werden. Daß Friedrich und Chlodwig ihn für 
geiſtig nicht mehr normal hielten, wiſſen wir ſchon. Hinzu kam jetzt (wie 
Bucher behauptete: von Boetticher) die Verdächtigung, er ſei Morphiniſt. 
Der Kaifer fragt Schweninger; und erhält die Antwort: „Das iſt eine elende 
Verleumdung und ich kenne die Quelle, aus der ſie ſtammt.“ (Schweninger 
hat ſeinem Fürſten bis in die letzten Lebenstage nur in ganz ſeltenen Noth⸗ 
fällen Narkotika gegeben; meiſt, unter der Firma Morphium, reines Waſſer; 
und ihm durch die Suggeſtion des Namens zu Schlaf verholfen.) Bismarck ahnt 
kaum, was die Maulwürfe erwühlen; noch am Tag der Entlaſſung hielt 
er Boetticher für feinen Nachfolger. Doch zur Ruhe kommt ernun nicht mehr. 
Er will den Reſt ſeiner Einflußſphäre gegen kollegiale Treibereien ſchützen, 
den Verkehr der Miniſter und Staatsſekretäre mit dem Kaifer kontroliren; 
und ſtößt auf ungeduldigen Widerſtand. Der Monarch fordert die Aufhebung 
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der Kabinetsordre vom achten September 1852, die dem Miniſterpräſidenten 

die ftraffe Leitung der Geſchäfte fichern ſollte. „Wenn der König dieſen Zu⸗ 
ſtand ändern will, muß er ſelbſt fein Minifterpräfident werden; die Befug⸗ 

niſſe des Amtes übt er ja thatſächlich ſchon aus.“ Mit ſolchen Redensarten, 

heißts, ſei nichts bewieſen; der Fürſt ſolle über den Gegenſtand eine ausführ⸗ 

liche und objektive Denkſchrift liefern. Am fünfzehnten März wird die inter⸗ 

nationale Konferenz eröffnet. Der Kanzler nennt ſie im Privatgeſpräch „eine 
große Phraſeologie“; und der Kaifer erfährts. Am Sieben zehnten wird Bis⸗ 

marck zweimal offiziell aufgefordert, ſchleunig fein Entlaſſungsgeſuch einzu- 
reichen. Am Achtzehnten ſchreibters; weil ernach den Mittheilungen der Herren 
von Hahnke und von Lucanus annehmen müſſe, daß er damit den Wünſchen 
des Kaiſers entgegenkomme. Sechsunddreißig Stunden danad lieft er in einem 
Handſchreiben Seiner Majeſtät die Worte: „Die von Ihnen für Ihren Ent⸗ 
ſchluß angeführten Gründeüberzeugen mich, daß weitere Verſuche, Sie zur Zu⸗ 
rücknahme Ihres Antrages zu beſtimmen, keine Ausſicht auf Erfolg haben.“ 
Generaloberſt, Herzog von Lauenburg, „unauslöſchlicher Dank“ und, 

am neunundzwanzigſten März, „Begräbniß erſter Klaſſe.“ Bismarcks ein⸗ 
ziger Vorgänger, Freiherr vom Stein, war unter ſichtbareren Zeichen der Un- 
gnade entlaſſen worden. Dem hatte, weil er, im Intereſſe des Staates und 

der Krone, königlichen Willensmeinungen zu widerſprechen wagte, Friedrich 
Wilhelm der Dritte geſchrieben: Ich habe mit großem Leidweſen erſehen 
müſſen, daß ich mich leider nicht anfänglich in Ihnen geirrt habe, ſondern 
daß Sie vielmehr als ein widerſpenſtiger, trotziger, hartnäckiger und unge⸗ 
horſamer Staatsdiener anzuſehen find, der, auf ſein Genie und ſeine Talente 
pochend, weit entfernt, das Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur durch 
Capricen geleitet, aus Leidenſchaft und aus perſönlichem Haß und Erbitte⸗ 
rung handelt. Dergleichen Staatsbeamte ſind aber gerade diejenigen, deren 
Verfahrensart am Allernachtheiligſten und Gefährlichſten für die Zuſam⸗ 
menhaltung des Ganzen wirkt. Es thut mir wahrlich weh, daß Sie mich in 
den Fall geſetzt haben, ſo klar und deutlich zu Ihnen reden zu müſſen. Da 
Sie indeſſen vorgeben, ein wahrheitliebender Mann zu ſein, habe ich Ihnen 
auf gut Deutſch meine Meinung geſagt, indem ich noch hinzufügen muß, daß, 

wenn Sie nicht Ihr reſpektwidriges Benehmen zu ändern Willens ſind, der 

Staat keine große Rechnung auf Ihre ferneren Dienſte machen kann.“Treitſchke 

ſelbſt, der dieſen König mit ſo hitzigem Eifer vertheidigt, muß doch ſchreiben: 

„Von Jugend auf an den Umgang mit mittelmäßigen Köpfen gewöhnt, hat 

er den Widerwillen gegen das Geniale, Kühne, Außerordentliche ſelten über⸗ 
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wunden. Ihn erſchreckte jener laute, rückſichtloſe Freimuth, der den großen Ger⸗ 
manen eignet.“ Und auch an Steins Schickſal dachte er, als er, nach dem Jahr 
1890, von der „Undankbarkeit der Hohenzollern“ ſprach, „dem umſchönen 
Erbfehler des Herrſcherhauſes, von dem unter allen preußiſchen Königen allein 
Friedrich der Große und Kaifer Wilhelm der Erſte ganz freigeblieben find.” 


Die Motive. 


Großherzog von Baden: „Die Urſache des Bruches iſt eine Machtfrage. 
Alle anderen Meinungverſchiedenheiten, über ſoziale Geſetzgebung und An⸗ 
deres, waren nebenfächlich. Der Hauptgrund war die Kabinetsordre vom Jahr 
1852. Auch die Unterredung mit Windthorſt hätte nicht zum Bruch geführt. 
Dazu kam das Mißtrauen des Kaifers in die auswärtige Politik des Fürften. 
Der Kaiſer hatte den Verdacht, daß Bismarck die Politik nach ſeinen, dem 
Kaiſer unbekannten Plänen leiten und es dahin führen wolle, Oeſterreich und 
den Dreibund aufzugeben und ſich mit Rußland zu verſtändigen, während 
der Kaifer Dies nicht will und an der Alliance feſthält“. General von Heuduck: 
„Der Kaiſer hat den Kommandirenden Generalen mitgetheilt, warum Bis⸗ 
marckweggegangen fei. Die Frage der Kabinetsordre und die maßloſe Weiſe, in 
derer gegen den Kaifer aufgetreten fet, hätten es ihm unmöglich gemacht, länger 
mitdem Fürſten zuſammenzugehen. Rußland wolle Bulgarien militäriſch be- 
ſetzen und dabei die Neutralität Deutſchlands haben. Bismarck wolle Oeſter⸗ 
reich imStich laffen. Der Kaiſer will mitOeſterreich gehen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, mit Rußland und Frankreich Krieg zu bekommen“. Caprivi: „Bismarck 
hatte mit Rußland einen Vertrag gemacht, durch den wir Rußland freie Hand in 
Bulgarien und Konſtantinopel garantirten und Rußland ſich verpflichtete, im 
Krieg mit Frankreich neutral zu bleiben. Dieſen Vertrag habe ich nichterneuert, 
weil das Bekanntwerden den Dreibund geſprengt haben würde.“ Herr von 
Holſtein: „Bismarcks Plan, Oeſterreich im Stich zu laſſen, hätte uns ſo ver⸗ 
ächtlichgemacht, daß wiriſolirtund von Rußland abhängig geworden wären.“ 
Der aiſer: „Bismarck wollte das Sozialiſtengeſetz mit der Ausweiſung dem 
Reichstag wieder vorlegen, dieſen, wenn ers nichtannehme, auflöſen und dann, 
wenn es zu Aufſtänden komme, energiſch einſchreiten. Dem widerſetzte ich mich. 
Wenn mein Großvater nach einer langen, ruhmreichen Regirung genbthigt 
worden wäre, gegen Aufſtändiſche vorzugehen, ſo hätte ihm Das Niemand 
übel genommen. Mir wird man vorwerfen, daß ich meine Regirung damit 
anfange, meine Unterthanen totzuſchießen. Die Verbitterung wurde durch die 
Kabinetsordre von 1852 verſchärft. Auch der Beſuch Windthorſts beim Für- 
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ſten gab zu unliebfamen Erörterungen Anlaß, gab aber nicht den Ausſchlag. 
Es war eine hanebüchene Zeit und es handelte ſich darum, ob die Dynaſtie 
Bismarck oder die Dynaſtie Hohenzollern regiren ſolle. In der auswärtigen 
Politik ging Bismarck ſeinen eigenen Weg und hat mir Vieles vorenthalten, 
was er that. Ich habe neulich Herrfurth, der allen Miniſterialſitzungen bei⸗ 
gewohnt hat, gefragt, ob ich in der ganzen Zeit Etwas gethan habe, was Bis⸗ 
marck verletzen konnte und ihm Anlaß gab, gegen mich aufzutreten. Darauf 
hat Herrfurth gejagt, alle Miniſter feien im Gegentheil erſtaunt geweſen, mit 
welcher Langmuth und Geduld ich die Grobheiten Bismarcks ertragen habe.“ 

Die Sozialpolitik. Was vierzehn Jahre lang hier oft ausgeſprochen 
ward, brauche ich heute nicht umſtändlich zu wiederholen. Die Art, wie Bis⸗ 
marck die ſoziale Bewegung auffaßte und eindämmen wollte, habe ich immer 
bekämpft; und trotzdem ichs mir dem Hut in der Hand that, hat dieſer Kampf 
doch für ein ganzes Jahr den mirliebſten Verkehr unterbrochen (deffen Wieder: 
aufnahme dann ein gütiger Wunſch des Fürſten ermöglichte). Wer Bismarcks 
Reden, namentlich die aus den achtziger Jahren, geleſen hat, kann nicht glau⸗ 
ben, daß dieſem Mann ſozialpolitiſches Verſtändniß fehlte; oft genug iſt ihm 
von den Mancheſterleuten Neigung zu Sozialismus und Kommunismus vor: 
geworfen worden. Daß auch der Aermſte ein Wahlrecht hat und daß Deutſch⸗ 
land auf dem Weg zum Arbeiterſchutz in der Welt vornan“ war, ift fein Ber: 
dienſt; nur ſeins. Aber er war 1815 geboren, hat moderne Großinduſtrie nie 
geſehen und ohne die Helferkraft der Intuition nirgends Großes vermocht. Die 
Raſchheit ſeiner Auffaſſung und Aſſoziation blieb ſchwächeren Hirnen ſtets 
unbegreiflich; was er aber nicht nah geſehen hatte, blieb ihm innerlich immer 
fremd. (Beispiele: England, die Kolonien, die aſiatiſchen Völker, Großindu⸗ 
ſtrie.) Er wollte eine ſtarke Staatsgewalt, brauchte ſie und war mit der Sorge 
für die Sicherheit und die Zukunft ſeines Reiches zu ſchwer belaſtet, um ſich an 
Theorien, Utopien, ungewiſſe Experimente verlieren zu können. Mit Laſſalle 
konnte erfi vielleicht verſtändigen; nicht mit Marx noch mit deſſen Epigonen. 
Nie hätte er geglaubt (er hat das Thema auf manchem Spazirgang mit mir erör⸗ 
tert), daß die Sozialdemokratie nicht auf den Tag laure, wo ſie Revolution 
machen, den Staat entwaffnen und dem Ausland ſo zum Spott und zur Beute 
hinwerfen könne. Wozu ſonſt der ganze Apparat? Ein Millionenheer und ein 
Kriegsſchatz, für den vom Dürftigſten Tribut geheiſcht wird? Auch ſagens die 
Leute ja ſelbſt. Sollen wir etwa warten, bis fie ſich ſtarkgenug fühlen 2Se länger 
wirs mitmachen, deſto mehr Blut koſtet es nachher. Wir ſind als Großmacht neu 
in Europa, haben die ſchwierigſte Stellung und dürfen uns nicht der Gefahr 
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einer Revolution und folgenden Anarchie ausſetzen. Auch unſere junge In⸗ 
duſtrie nicht ſo mit koſtſpieligen Pflichten bepacken, daß ſie unfähig zu erfolg⸗ 
reichem Wettbewerb wird. Das waren ſeine Leitſätze. Und ſeine Berather: 
Stumm und anderetüchlige Induſtriekapitäne, die für ihre Arbeiter väterlich 
ſorgten, ihr Vaterrecht aber nicht opfern wollten; und deren Sachkunde und 
Leiſtungen ihm imponirten. Mehr jedenfalls als die der Bebel und Genoſſen, 
deren politiſche Ziele er indiskutabel und kindiſch fand. Sozialiſtiſche Repu⸗ 
blif (wenn fiean fih möglich wäre) zwiſchen Rußland und Frankreich? Und die 
Mädchenſchulhoffnung, die Menſchen würden friedlich fortan, wie die ämm: 
lein, neben einander grafen?.. Mußte nicht auch die Behandlung, die er von 
dieſer Seite erfuhr, auf ihn wirken? Unwiſſender Tropf, Abenteurer, Fälſcher, 
Schurke, Verbrecher: Anderes hörte er nach Laſſalles Zeit kaum je. Und daß 
er ein Menſch war, mit Menſchenſchwachheit und Menſchenempfindlichkeit, 
brauchte uns wirklich nicht erſt das kolmarer Schoßkindchen zu ſagen. 

Ein tragiſches Verhängniß wars, daß der Schöpfer des Reiches, der 
Staatsmann, dem am Ende doch auch der deutſche Arbeiter wohl mehr verdankt 
als allen Kirchenvätern des Marxismus, allen Organiſatoren und Agitatoren, 
gegen ein Phantom focht, ein großes Geſtirn nicht in reinem Glanz ſchauen 
lernte. Doch fol man die Tragik nicht ins Kriminalromanhafte verzerren. 
Nicht thun, als habe in Berlin, Friedrichsruh, Barzin ein blutgieriges Sheu- 
ſal nach der Möglichkeit gelechzt, „auf das Volkſchießen zu laffen”. (Ich glaube, 
daß ſolche Scheuſale ſehr ſelten ſind; daß jeder Mächtige mit bangem Herzen 
den Befehl zu blutiger Repreſſion giebt; daß oft Unverſtand den Befehl dik⸗ 
tirt; daß aber das Recht, im Intereſſe des Staates Aufftände niederzuzwin⸗ 
gen, mindeſtens fo unbeftreitbar ift wie das, gegen den Mißbrauch ſtaatlicher 
Gewalt die Maſſen zu waffnen. Nur in Kinderköpfen iſt jeder Revolutionär 
ein lichter Held, jeder General, der die Truppen wider rebellirende Haufen 
führt, ein Nero oder Alba.) Bismarck wollte „ſchießen laſſen“, wenn nur die 
ultima regis ratio noch die Ordnung ſichern konnte. Was der Kaiſer dagegen 
jagt, iſt unhaltbar. Ob in ſolcher Schickſalsſtunde der Regent jung oder alt, an 
Ruhm reich oder arm ift, ob feinem Handeln Beifall oderZifchen folgt, ift gleich⸗ 
giltig: er hat, ohne an fein Applausbedürfniß zu denken, dem Befehl ſtaatlicher 
Pflicht und des königlichen Gewiſſens zu gehorchen. Auch Wilhelms Beiſpieliſt 
falſch gewählt. Sein Großvater war nur als junger Mann „genöthigt, gegen 
Aufſtändiſche vorzugehen“; war, ehe er auf den Thron ſtieg, der „Kartätſchen⸗ 
prinz“ und in Baden, von der preußiſchen Demokratie ſogar lauter verflucht 
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vom Jahre 1890 find pſychologiſche Erwägungen überhaupt wichtiger als 
theoretiſch politiſche; warens auch für Bismarck. Hatte der Kaiſer denn etwa 
die Wetterzeichen der Zeit klarer erkannt als der Kanzler? Er ſagt: Näch⸗ 
ſtens werden die Sozialdemokraten die Bürger plündern; mir iſts gleichgiltig; 
ich laſſe Schießſcharten ins Schloß machen, ſehe zu, wie geplündert wird, und 
warte, bis die Bürger mich um Hilfe anflehen. Wollte alfo auch „ſchießen 
laffen“, nur etwas ſpäter; und hielt die Sozialdemokraten für Straßenräuber. 
Warum miderſprach er dem Kanzler? Dem wars freilich nicht, gleichgiltig“, 
ob geplündert werde. Der wollte ſo lange nicht warten. Glaubte, allen Stän⸗ 
den und Klaſſen ſtaatlichen Schutz zu ſchulden. Und hat ſpäter geſagt: „Ueber 
Sozialiſtengeſetz und Erlaſſe ließ ſich reden. Aber ich kannte diefe Jugend doch 
genug, um zu wiſſen, daß die Lokomotive des Sonderzuges nicht lange auf 
dieſem Strang bleiben werde. Und dann? Sobald die unvermeidliche Enttäu⸗ 
ſchung kam, gings dann in anderer Richtung vorwärts, mußte plötzlich in allen 
Keſſeln Feuer gemacht werden, um das Verſäumte nachzuholen. Auf diefe Art 
Politik zu treiben, habe ich aber nicht gelernt. Um Maſſenbewunderung habe 
ich nie gebuhlt. Wie bedenklich es iſt, die Bourgenifie vor den Kopf zu ſtoßen, 
haben wir in den Konfliktsjahren erlebt. Der junge Herr war ohne alle Er⸗ 
fahrung und bekam von byzantinischen Dilettanten täglich tonics, die fein 
Selbſtbewußtſein ſtärken ſollten und auch wirklich ſtärkten. Da einfach meine 
Ueberzeugung abzuſtreifen wie ein vertragenes Hemd: Das konnte mir nicht 
einfallen; auch nicht um den Preis von Gnade und Amt. Was da, unmittel⸗ 
bar vor den Wahlen, unternommen werden folte, war caeſariſche Politik, 
meinetwegen auch louisnapoleoniſche; dafür war ich nicht zu haben.“ Nicht 
dafür, wie Caprivi, nachdem man ſich eben mit dem „Muth der Kaltblütig⸗ 
keit“ gebrüftet hat, die Umſturzvorlage auszuarbeiten, noch wie der Sammer: 
chlodwig, ein galantes Leben mit der Vorlegung der Lex Heinze zu krönen. 
Bismarck könnte heute ſagen: Als Wilhelm der Zweite auf den Thron kam, 
waren 763 128 ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben worden; als er fünf- 
zehn Jahre regirt hatte, warens 3025000. Könnte auf all die Reden weiſen, 
in denen der Kaifer ſeitdem die Sozialdemokratie geſcholten, der ärgſten Ber- 
brechen angeſchuldigt hat. Recht oder Unrecht: er ließ fih nicht von Popula⸗ 
ritätſucht leiten, nicht von der Gier, ſein Amt zu behalten, noch von der Be⸗ 
rechnung perſönlichen Vortheils. Litt er, litten feine Einkünfte, wenn den 
Arbeitern der Großinduſtrie mehr Lohn und mehr Muße bewilligt wurde? 
Er that, was Pflicht und Ueberzeugung gebot. Setzte ſeinen Namen nur. un⸗ 
ter Urkunden, deren Inhalt er billigen konnte. Trotzte der Ungnade, um ſich 
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nicht als einen feigen Wicht verachten zu müſſen. Das ſollte ſelbſt der erbit⸗ 
terte Gegner anerkennen. Wo iſt heute der Mann, der, wenn Gewiſſensnoth 
dazu drängt, demKaiſer ſo aufrechtentgegentritt? Seit er ging, ſahen wir keinen. 

Die Kabinetsordre vom achten September 1852. Was Bismarck in dem 
erzwungenen Entlaſſungsgeſuch darüber geſagt hat, zeigt den Rechtszuſtand 
und die Konſequenzen der damals gewünſchten Aenderung in einleuchtender 
Klarheit. Der Miniſterpräſident tft für die Geſammtpolitik des Kabinets ver- 
antwortlich. Das kann er nur, wenn er im Staatsminiſterium und in deſſen 
Verkehr mit dem König die Einheit des Wollens und Handelns zu ſichern 
vermag. Kanns abernicht, wenn jedereinzelne Reſſortchef die Möglichkeit hat, 
in günſtiger Stunde, ohne Premier und Kollegen vorher nach ihrer Meinung ge- 
fragt zu haben, Anordnungen des Königs zu extrahiren. Im Jahr 1889 hatten 
einzelne Miniſter ſich an das Ohr des Monarchen gedrängt und waren dann 
mit den von ihm gebilligten Projekten (eigenen oder geheimräthlichen) ins 
Staatsminiſterium gekommen; triumphirend, denn ſie hatten die Unterſchrift 
des Königs, vor der jeder Widerſpruch verſtummen mußte. Um dieſen Brauch 
wieder auszuroden, rief Bismarck den Kollegen die Ordre Friedrich Wilhelms 
des Vierten ins Gedächtniß zurück. Sie iſt von Manteuffel gegengezeichnet 
und beſtimmt: Der Reſſortchef hat ſich über alle wichtigen Verwaltungmaßre⸗ 
geln mit dem Miniſterpräſidenten zu verſtändigen; bedürfen ſolche Maßregeln 
der königlichen Genehmigung, jo geht der Bericht des Reſſortchefs zunächſt an 
den Minifterpräfidenten, der ihn gloſſiren kann und dem König vorzulegen hat; 
will ein Reſſortchef dem König Vortrag halten, dann muß er dieſe Abſicht ſo 
früh mittheilen, daß der Miniſterpräſident, wenn ers nöthig findet, dem Vor⸗ 
trag beiwohnen kann. Dieſe Beſtimmungen fand Wilhelm obſolet. Das Ent: 
laſſungsgeſuch, das, in den Kurialien der Unterthänigkeit, dem König bit⸗ 
terſte, heilſame Wahrheit ſagt, giebt die Antwort: „In der abſoluten Mon⸗ 
archie war eine Beſtimmung, wie ſie die Ordre von 1852 enthält, entbehrlich 
und würde es noch heute ſein, wenn wir zum Abſolutismus, ohne miniſterielle 
Verantwortlichkeit, zurückkehrten. Nach den zu Rechtbeſtehenden verfaſſung⸗ 
mäßigen Einrichtungen aber iſt einepräfidiale Leitung des Miniſterkollegiums 
auf der Baſis der Ordre von 1852 unentbehrlich“. Jetzt ſind die Briefe ver⸗ 
öffentlicht worden, die Friedrich Wilhelm der Vierte an ſeinen Miniſterpräſi⸗ 
denten Ludolf Camphauſen geſchrieben hat. Die lehren, wie es vor dem Sep⸗ 
tember 1852 ausſah ; lehren, welchen Zuſtand der König erſehnte. Er ſchreibt: 
„Für den König fol und muß ein konſtitutionelles Miniſterium eine deliberi⸗ 
rende Verſammlung fein. Es ſoll und muß mit dem König berathen. Das 
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heißt: ein jeder Miniſter ſoll und muß ſeine Meinung, ſeine Anſicht im Con⸗ 
ſeil vortragen. Dann iſt der einzige Unterſchied unter dem Regime einer Ver⸗ 
faſſung aljo der, daß nicht mehr des Königs Wort definitiv entſcheidet, ſondern 
daß des Königs Meinung diskutirt wird, vor ihm und mit ihm. Niemals und 
unter keiner Bedingung darf der König in die Lage gerathen, Abgemachtes 
und feſt Beſchloſſenes vorgelegt zu bekommen, über welches alſo nicht die 
Miniſter mehr diskutiren können, ſondern über welches er allein mit dem 
Miniſterium als ſolidariſcher Perſon zu diskutiren genöthigtiſt. Wie unwür⸗ 
dig und unköniglich bin ich vorgeſtern und geſtern vor Ihnen Allen dageſeſſen! 
So regirt man mit dem geiſtesſchwachen Kaiſer Ferdinand, aber nicht mit 
Friedrich Wilhelm von Hohenzollern, König von Preußen! .. Ihr reiner Wille 
muß ſich an meinem ſpiegeln, abſchleifen, ſich mit ihm verſtändigen, ihn 
verſtehen, ihn hören können.“ Alſo nicht Beſchlüſſe des Staatsminiſteriums, 
die der König annimmt oder, wenn er die Berather wechſeln will, verwirft; 
ſondern Diskuffion der einzelnen, durch keinen Beſchluß gebundenen Miniſter 
mit dem König, der ſchwache Gemüther dann natürlich leicht auf feine Seite 
zieht. Das war im Mai 1848 das Ziel. Und im Januar 1890 ſagt ein König 
von Preußen: „Ja, wenn hier mit Majoritätbeſchlüſſen gegen meine Inten⸗ 
tionen gearbeitet wird. .“ Und bald danachzu einem Führer der konſervativen 
Partei: „Merken Sie fih: Supremalex est regis voluntas!” Die Ordre, die 
Bismarckbeſeitigen ſollte, iſtnoch heute in Geltung; und kein preußiſcher König 
war den Reſſortchefs ſo ſchwer, ſo ſelten erreichbar wie Wilhelm der Zweite. 

Windthorſts Beſuch. Am vierzehnten März 1890 hatte der Führer der 
Centrumspartei durch den Mund Gerſons von Bleichröder eine Unterredung 
erbeten, die Bismarck noch für den ſelben Tag zuſagte. Daß ein Vermittler 
(und juft diefer) gefucht worden war, fiel ihm auf; er empfing ja jeden Ab: 
geordneten, der die Geſchäfte mit ihm beſprechen wollte. Zu ſolchem Zweck 
brauchte Boettichers blinder Freund ſich nicht erſt auf die Beine zu machen. 
Das Geſpräch brachte kein politiſch brauchbares Reſultat; was der Katholik 
wünſchte (status quo ante 1870), konnte der Proteſtantnicht gewähren. Bis⸗ 
marck ſprach von der Möglichkeit ſeines Rücktrittes. Windthorſt rieth ihm 
drängend, im Amt zu bleiben; müſſe oder wolle er aber durchaus gehen, jo fei 
als für die Nachfolge geeignetſter Mann der General von Caprivizu empfehlen. 
Dem Kaifer muß tiefer Beſuch ſofort gemeldet worden ſein. Von wem? Von 
einem intimen Feind jedenfalls, der noch in letzter Stunde Caprivis Kandi- 
datur als eine von Bismarck unterſtützte diskreditiren wollte. Daß Windthorſt 
fih wiſſentlich zu der Intrigue hergegeben habe, hat der Fürſt nie geglaubt. 
Seit Hatzfeldt (Sardanapaul) fort war, ſtanden Boetticher und Holſtein dem 
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alten Bankier am Nächſten. Dem Staatsſekretär hatte er in der ſtralſunder 
Familienſache genützt; der Geheimrath ſchätzte den Scharffinn des Greiſes, 
die aſſoziirende Kraft feines Hirnes. Erweislich wahr ift, daß Herr von Boet- 
ticher gehofft hat, in Gemeinſchaft mit Herbeit die Reichsgeſchäfte führen zu 
können. Nicht erweislich, daß er den Beſuch bei Hof rapporlirt hat. 

Am Fünfzehnten kommt der Kaiſer ſehr früh in Herberts Wohnung 
und läßt den Kanzler rufen. Der hat abends ziemlich lange gearbeitet, hat den 
anſtrengenden Tag der Konferenzeröffnung (mit Fremdenbeſuchen, Zuhörer⸗ 
pflicht und ähnlichem onus) vor ſich und liegt noch im Bett. Sein lever war 
in den letzten Jahren ſtets langwierig; ſollte nach ärztlicher Anordnung ſo fein. 
Da wurde gewogen und gemeſſen, Gewicht und Umfang feſtgeſtellt; da gab 
es Leibesübungen und umſtändliche Waſchungen; Schweninger wurde herein- 
gebeten, kontrolirte die Organe und ihre Funktionen und übte gern die Pflicht 
des Nachtſtuhlinſpektors. Nervöſe Menſchen find morgens meiſt geneigt, mit 
allen Igelſtacheln ihre Viſion gegen die läſtige, allzu helle Außenwelt zu ſchützen. 
Und Dieſer war fünfundſiebenzig Jahre alt und hatte harten Dienſt hinter fih. 
Haſtig nun alſo aus dem Bett an den Waſchtiſch, in die Kleider, zum Kaiſer; 
ohne die kleinen Hilfen, mit denen der Arzt ihm ſonſt den Uebergang in die All⸗ 
tagägleife erleichtert. „Disappointed, no reckoning made, but sent to 
my account whit all my imperfections onmyhead“: jo, mit den Worten 
des Dänenkönigs, hat er, der feinen Shakeſpeare immer präſent hatte, lächelnd 
mir dieſe Morgenſtimmung geſchildert. Wilhelm erſucht ihn in gereiztem Ton, 
künftig nicht ohne fein Vorwiſſen mit Parteiführern zu verhandeln. „Ich kann 
mir in meinen alten Tagen nicht das Recht nehmen laſſen, in meinen Räu⸗ 
men einflußreiche Parlamentarier zu informatoriſcher Beſprechung zu em⸗ 
pfangen, und werde mich an eine Kontrole meines Verkehrs ſchwerlich noch ges 
wöhnen.“ „Auch nicht, wenn Ihr Herr es Ihnen befiehlt?“ „Die Macht mei- 
nes Herrn endet am Salon meiner Frau.“ Ueber ſpitze Worte ſpringt das 
Geſpräch auf die Ordre von 1852; Befehl, ſie ſofort außer Kraft zu ſetzen. 
Der Miniſterpräſident foll alfo nicht mehr die Rechte haben, die Manteuffel 
1852 für unentbehrlich hielt; der Kanzler nicht die Befugniß, den Verkehr 
mit Reichstagsmitgliedern nach ſeinem Ermeſſen zu regeln. Das war das 
Ergebniß des Zwiegeſpräches, das Bismarck in feinem Entlaſſungsgeſuch als 
den „ehrfurchtvollen Vortrag vom Fünfzehnten dieſes Monats“ erwähnt. 
Daß der Kaifer hier im Unrecht war, würde er heute wohl ſelbſt zugeben. Er 
konnte den Fürſten ſo ungnädig entlaſſen wie ſein Ahn einſt den Reichsfrei⸗ 
herrn; aber er durfte ihn nicht einer Lappalie wegen (Das war Windthorſts 
Beſuch) wie einen Lohndiener behandeln, der die Bratenſauce aufs Tiſchtuch 


192 Die Zukunft. 


verſchüttet hat. Keinen Staatsminiſter und Kanzler; und erſt recht nicht die⸗ 
ſen, über den ſchon 1852, vier Monate vor der Geburt der nun hiſtoriſchen 
Ordre, Friedrich Wilhelm an Franz Jofeph ſchrieb: „Herr von Bismarck⸗ 
Schönhauſen gehört einem Rittergeſchlecht an, welches, länger als mein 
Haus in unſeren Marken ſeßhaft, von je her und beſonders in ihm ſeine alten 
Tugenden bewährt hat. Die Erhaltung und Stärkung der erfreulichen Zu- 
ſtände unſeres platten Landes verdanken wir mit ſeinem furchtloſen und ener⸗ 
giſchen Mühen in den böſen Tagen der jüngſt verfloſſenen Jahre. Er iſt mein 
Freund und treuer Diener.“ War der treue Diener und Freund des Regen⸗ 
ten, des Königs und Kaiſers Wilhelm; und hat in dieſer Zeit für das Haus 
Hohenzollern immerhin Einiges geleiſtet; die Krone Karls ihm erſtritten. Was 
müßte geſchehen fein, ehe der alte Herr fih entſchloſſen hätte, den Kanzler aus 
dem Bett holen zu laſſen und zornig zu verhören! Der Enkel hats gethan. 
Sich dann bitter beklagt, daß Bismarck an dieſem Morgen fo heftig ge- 
worden ſei, und erzählt: „Daß er mir nicht das Tintenfaß an den Kopf geworfen 
hat, war Alles.“ Nicht ſcherzend, wie ich noch 1903 vermuthen mußte, erzählt; 
ernſthaft, vor den verſammelten Kommandirenden Generalen, denen er das 
Benehmen des Kanzlers ſo erregt ſchilderte, daß Moltke, als Erſter, das Ur⸗ 
theil in die Worte faßte: „Wenn der Mann ſich ſo vergeſſen kann, muß er 
fort.“ Bismarck, der ſein Handeln doch nicht feig zu verleugnen pflegte, hat be⸗ 
ſtritten, daß er je von der Pflicht zur Ehrerbietung gewichen fei. Als die Tin- 
tenfaßlegende, deren Herkunft damals noch unſicher war, immer wieder auf⸗ 
tauchte, hat er eine Erklärung geſucht. Die war nicht ſchwer zu finden. Der 
Fürſt hatte, wenn er lebhaft ſprach, die Gewohnheit, mit der rechten Fauſt 
kurze, leije, aber ſtarke Stöße gegen die Tiſchplatte zu führen, von oben her, 
als wolle er ſeine Worte in das Holz eindrücken; dabei konnte ein Tropfen 
Tinte aus dem Fäßchen ſpringen. Herbert behauptete, in dem Zimmer, das 
der Schauplatz des Geſpräches war, habe garkein Tintenfaß geſtanden. Einer⸗ 
lei. Wilhelm heiſchte mehr Devotion. Wer dem Fürſten aber Flegelei zu⸗ 
traut, zutraut, er habe mit Realinjurien gedroht, hat ihn nie gekannt. Der 
Rieſe, der fo viel auf Wohlerzogenheit“ hielt, war nicht grob; nurrückhaltlos 
wahrhaftig. Stand vor jedem König wie ein Edelmann vor dem anderen. 
Als er, beim erſten Empfang in Sansſouci, Friedrich Wilhelm die Räumung 
der Hauptſtadt vorgeworfen und die über ſolchen Ton empörte Königin ge⸗ 
rufen hatte, daran ſei der König, dem ſeit drei Tagen der Schlaf gefehlt habe, 
ganz unſchuldig, antwortete er ruhig: „Ein König muß ſchlafen können“. 
Auch harte Wahrheit ertragen. Zur Schranzenſervilität und Hundedemuth 
hatte der Mann keinen Blutstropfen in ſich. Hätte niemals, wie Caprivi, den 
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Vortrag einer wichtigen Sache vertagt, weil „der Kaifer heute übler Laune 
ift”. Wer vom Genie bedient fein will, muß auf Lakaienkünſte verzichten. 
Das Verhältniß zu Rußland und zu Oeſterreich. Der Vertrag, den 
Bismarck 1890 mit Rußland ſchließen wollte, ift nicht veröffentlicht worden; 
wer die einzelnen Beſtimmungen aufzählte, könnte der Gefährdung vonReichs⸗ 
intereſſen verdächtigt werden. (Bismarck ſelbſt hat die Frage erwogen, ob er 
ihn, in extenso und ſachgemäß kommentirt, in den dritten Band feiner Čr- 
innerungen aufnehmen ſolle.) Handelte ſichs um die Verlängerung des Aſſe⸗ 
kuranzvertrages oder waren neue Abmachungen vorgeſehen? Offiziell wiſſen 
wir nichts darüber. Bis zum zwanzigſten März 1890 kannten im Geſchäfts⸗ 
bereich des Auswärtigen Amtes nur vier Perſonen den Entwurf: der Fürſt 
und Herbert, der Unterſtaatsſekretär Graf Berchem und der Botſchafter von 
Schweinitz. Selbſt Herr von Holſtein (Herbert hats oft betont) war, weil er 
in ruſſiſchen Angelegenheiten als voreingenommen galt, den Verhandlungen 
nicht zugezogen worden; wußte, als fleißigſter Arbeiter und klügſter Kopf der 
Politiſchen Abtheilung, aber wohl, was vereinbart war, und durfte auch das 
Geheimſte leſen. Die Angaben Chlodwigs, der fih auf Erzählungen Wil- 
helms und Friedrichs, Caprivis und Holſteins beruft, zeigen ein völliges Miß⸗ 
verſtändniß bismärckiſcher Politik, ihrer tiefften Motive und letzten Ziele. 
Rußland, ſagte der Kaiſer den Generalen, will Bulgarien militäriſch 
beſetzen und verlangt dazu unſere Neutralität. Hats ihm Walderſee berichtet? 
Wars Gewißheit oder Vermuthung? Wilhelm war feft überzeugt, Boulan⸗ 
ger werde Kaiſerwerden, prophezeite Alexander dem Dritten, den er träg fand, 
das Ende Ludwigs des Sechzehnten und nannte den Thronfolger Nikolai Aler- 
androwitſch „einen geſcheiten Menſchen, der ein ganz anderes Syſtem befol⸗ 
gen werde“; hat alſo recht menſchlich geirrt. Daß Deutſchland das ruſſiſche 
Rechtaufden, vorwiegenden Einfluß in Bulgarien“ anerkenne undkeine Macht, 
die dieſes Recht beſtreite, unterſtützen werde, brauchte den Ruffen kein Vertrag 
vom Jahr1890zu verbürgen. Das wußten fie mindeſtens feit dem elften Januar 
1887; feit Bismarck im Reichstage geſagt hatte: Es iſt uns vollſtändig gleich- 
giltig, wer in Bulgarien regirt und was aus Bulgarien überhaupt wird. Wir 
werden uns wegen dieſer Frage von Niemand das Leitſeilum den Hals werfen 
laffen, um uns mit Rußland zu brouilliren.“ Und ſchon elf Jahre vorher hatte 
er geſagt, die ganzen Orienthändel ſeien uns nicht die geſunden Knochen eines 
einzigen pommerſchen Musketiers werth. Hier hat das lange Sündenregiſter 
alſo das erſte Loch. Die Ruſſen brauchten 1890 nicht zu erhandeln, was ihnen 
jeit Jahren geſichert, was von einem Lebensintereſſe des Deutſchen Reiches 
geboten war. Weiter. Wer wollte damals Bulgarien beſetzen? Vielleicht 
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Ignatiews Slaviſche Wohlthätigkeitgeſellſchaft; ſicherlich weder Alexander 
noch Giers. Möglich, daß ſie ſich an den Dardanellen feſtſetzen wollten; dann 
könnte Oeſterreich warten, bis England dagegen Front macht. Aus Schwei⸗ 
nitzens Bericht vom vierzehnten Dezember 1889 wußte Bismarck, daß Ruß⸗ 
land, wegen der Mängel des Transportweſens und der Bewaffnung, vor 1895 
keinen irgendwie beträchtlichen Krieg wagen konnte. Er zweifelte nicht, daß 
Ferdinand ſich halten und mit Petersburg verftändigen werde; denn „ein Ko- 
burger frißt ſich überall durch“. Wußte aber auch, daß Rußland, gerade weil 
es mit dem Gewehr und mit den ſtrategiſch wichtigſten Bahnen rückſtändig 
war, fürchtete, in dieſer Zeit halber Ohnmacht von Oeſterreich angegriffen zu 
werden: und machte ſich zum Bürgen gegen die Ausführung ſolcher Angriffs⸗ 
abſicht. Die Ruſſen ſollten ſicher fein, daß Defterreich bei einem Angriff (den, 
ohne die unklügſte Provokation, kein engliſches Kabinet mitmachen würde) 
iſolirt wärezaber auch nie vergeſſen, daß fie als Angreifer Deutſchland anDeiter: 
reichs Seite finden müßten. Dieſe Friedensaſſekuranz war Bismarcks Ziel. 

Nicht das einzige, das die Mühe des Weges belohnen konnte. Seine 
Gegner (unter ihnen fein Kaifer) warfen ihm, Schwankungen“ vor. Aus dem 
Grab hat er geantwortet: „Die internationale Politik iſt ein flüſſiges Ele⸗ 
ment, das unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber bei Veränderungen der 
Atmoſphäre in ſeinen urſprünglichen Aggregatzuſtand zurückfällt.“ Seit 70 
beſtand die Gefahr eines (ſchon vom erſten Nikolaus für den Fall deutſcher 
Einigung vorausgeſagten) franko⸗ruſſiſchen Bündniſſes. Die mußte vermie⸗ 
den werden. Mit Frankreich allein würden wir fertig; mit Beiden? Deshalb 
mag Frankreich in Afrika nehmen, was es erlangen kann: Tunis, Marokko, 
noch mehr; dann iſts für etliche Menſchenalter beſchäftigt und ſtarrt nicht im⸗ 
mer auf das Vogeſenloch. Deshalb mag Rußland ſich durch Stillung ſeines 
Balkanappetits ſchwächen (der Biſſen Konſtantinopel ift noch Keinem je gut 
bekommen); darf nur das öſterreichiſche Lebenscentrum nicht antaſten: ſonſt 
müſſen wir eingreifen. Weil Oeſterreich, wenn es ſich iſolirtruſſiſchem Angriff 
ausgeſetzt ſähe, im Weſten Bündniſſe ſuchen müßte (und auf Kaunitzens Weg 
finden könnte), ſchließt er, innerhalb des Dreikaiſerverhältniſſes 1879, gegen 
Wilhelms Herzenswunſch, den deutſch⸗öſterreichiſchen Vertrag. Benutzt die 
Divergenz der öſterreichiſchen und der ruſſiſchen Balkanintereſſen als einen 
unſerer Rechnung nützlichen Poſten. Bleibt aber nicht noch die Gefahr, uns in 
Orienthändel verwickelt zu ſehen? 1886 ſchlägt der ehrliche Makler eine Bal⸗ 
kanentente der Oſtmächte vor; ungefähr auf der Linie, die viel ſpäter von Loba⸗ 
now und Aehrenthal, Lamsdorff und Goluchowſki markirt und im mürzſteger 
Programm ſichtbar wurde. Er erlebts nicht. Erlebt im Amt aber die ſchnelle 
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Slaviſirung Oeſterreichs und ihre Folge: die wachſende Unzufriedenheit der 
Deutſchen, beſonders in Böhmen und den Alpenländern. Und jagtfich: Dieſes 
verſlavte Oeſterreich kann gegen Rußland kaum noch Krieg anfangen; das 
Haus Habsburg - Lothringen kann, weil es feine deutſchen Länder nicht ver- 
lieren will, aber auch nicht wünſchen, unſer Preſtige und unſere Anziehungs⸗ 
kraft noch geſteigert zu ſehen. Was liegt da näher als eine ruſſo⸗öſterreichiſche 
Verſtändigung auf unſere Koſten? Kommtſie, dann iſt Frankreich natürlich ſo⸗ 
fort der Dritte im Bund, Italien wahrſcheinlich der Vierte; und England weiß 
ſich mit jeder ſtarken Koalition bald abzufinden. Der alte Entenjäger ſucht eine 
neue Bülte; und findet fie. Wenn die Ruſſen fo dumme Kerle find, daß fie 
heute noch einen Angriff dieſes Slavenſtaates mitbröckelnder deutſcher Faſſade 
fürchten: dieſe Furcht kann uns Profit bringen. Im Rahmen des Dreikaiſer⸗ 
bundes war der deutſch⸗öſterreichiſche Vertrag möglich; im Rahmen des neuen 
Dreibundes iſts der deutſch⸗ruſſiſche Vertrag. Der erſte wurde den Ruffen mit- 
getheilt, der zweite den Oeſterreichern verborgen? Ein Unterſchied für fromme 
Knaben. Zu BismarcksLieblingworten gehörte auch dieſes: „Geheimniſſe giebt 
es nicht.“ Wißt Ihr denn übrigens, was er Kalnoky geſagt hatund wie lange der 
neue Vertrag den Wienern unbekannt geblieben wäre? Mußte er ſie ſchrecken? 
Er ſchützte ſie vor ruſſiſchem Angriff und nahm ihnen keine Balkanhoffnung. 

Genug für heute. „Wilhelm wollte Oeſterreich die Treue halten, Bis⸗ 
marck ſie brechen“. Soll man wüthend aufbrüllen oder lachen, wenn mans 
lieft? Was hat der Kaifer für Oeſterreich gethan? Nichts; konnte auch nichts 
thun. Die Verherrlichung der „ritterlichen Söhne Arpads“ (die ſeitdem Habs⸗ 
burg aus der Großmachtſtellung drängen) und die Menſurdepeſche ſtehen auf 
der Debetſeite ſeiner Bilanz; auf der anderen die eifrigſten Regungen guten 
Willens. Und Bismarck? In Nikolsburg hat er mit letzter Nervenkraft, ein 
von ſchmerzhafter Krankheit Gepeinigter, gegen den König, Moltke, die ganze 
Generalität als einziger Civiliſt gekämpft; ſich in Weinkrämpfen auf ſeinem 
Feldbett gewälzt; den Selbſtmord erwogen; ſeine Entlaſſung gefordert; und 
ſchließlich durchgeſetzt, daß auf die Fortſetzung des Krieges („da mein Mi- 
niſterpräſident mich vor dem Feind im Stich läßt“) und auf Weſtſachſen ver⸗ 
zichtet, Oeſterreich nicht ſchwer verwundet und die Bündnißmöglichkeit offen 
gehalten wurde. Um aus dieſer Möglichkeit eine Thatſache zu machen, mußte 
er 1879 wieder harte Kämpfe mit dem König beſtehen (nachdem Alexander der 
Zweite in unhöflichen Briefen dem Oheim mit Krieg gedroht hatte). Wenns 
nach dem Hohenzollern gegangen wäre, hätte Habsburg aus ſchlimmeren 
Wunden geblutet; und wäre danach der Freund jedes unſerer Feinde gewor⸗ 
den. Bismarck brauchte dieſen Stein auf dem europäiſchen Schachbrett; konnte 
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ihn in kleinerem Format nicht brauchen. Er wollte es auch 1890 nicht „im 
Stich laſſen“. Wollte ihm nur nicht (wie an der Donau manche Leute wünſch⸗ 
ten) mehr gewähren, als im Bündnißvertrag vorgeſehen war. Weder für öfter: 
reichiſche noch für ruſſiſche Intereſſen in Anſpruch genommen ſein. Als Oeſter⸗ 
reich ſich zur Neutralität im Türkenkrieg verpflichtete, ließ es fith, in der Ron- 
vention von Reichſtadt, mit Bosnien und der Herzegowina bezahlen. Bis⸗ 
marck hat den Ruſſen weder einen Gebietszuwachs verheißen noch ein Neu⸗ 
tralitätverſprechen gegeben, das nicht längſt durch das deutſche Intereſſe ge- 
boten und publicijuris geworden war; und dennoch erreicht, daß von Peters⸗ 
burg die ſchriftliche Verſicherung kam: Für den Fall eines franzöſiſchen An⸗ 
griffes ſeid Ihr unſerer wohlwollenden Neutralität gewiß. Von wo konnte der 
Sturm nun noch kommen? Ruſſiſcher Angriff: wir haben Oeſterreich; das ge⸗ 
gen Schwächung von der ruſſiſchen Seite her wiederum bei uns aſſekurirt iſt. 
Frankreich iſt allein und kann ſich in neuen Kolonien an Englands Mittelmeer⸗ 
flanke reiben. Als dem Genie des Vaters, dem Fleiß des Sohnes dieſe Frucht 
endlich gereift war, wurden fie weggeſchickt und treuloſe Diener geſcholten. 
Was der Kaifer damals wollte, lehrte, außer Privatbriefen, die Water- 
loorede vom einundzwanzigſten März 1890 (die Moltke ſekretirt wünſchte); 
lehrt Alles, was zwiſchen dem Beſuch in Spala und dem Abſchluß des Sanſi⸗ 
barvertrages geſchah; lehrt in Bismarcks Entlaſſungsgeſuch der Satz, er könne 
nicht ausführen, was der Kaiſer auf dem Gebiet internationaler Politik an⸗ 
geordnet habe; „ich würde damit alle für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge 
in Frage ſtellen, welche unſere auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten in unſeren 
Beziehungen zu Rußland unter ungünſtigen Verhältniſſen erlangt hat.“ 
»Wirkung: Rußland wird mißtrauiſch und ſucht neue Freundſchaft. Franko⸗ 
ruſſiſches Bündniß (Caprivi jauchzt). Verſtändigung mit Italien (Rudini) und 
Oeſterreich⸗Ungarn (Goluchowfki). Frankreich iſt endlich aljo wieder bündniß⸗ 
fähig; lockt mit moskowitiſcher Hilfe Italien aus dem Dreibundreigen (Bülow 
lächelt: Extratour!); wird als mohammedaniſche Macht geärgert und verlobt 
fich in heißer Altersliebe den Briten (Bülow jauchzt). Italien brüftet fih im 
Concern der Weſtmächte, dem Oeſterreich⸗Ungarn von Mond zu Mond näher 
rückt (Tſchirſchky jauchzt). Und England denkt an die Jameſondepeſche, die 
Weltmarktkonkurrenz und die Bagdadbahn. Jetzt, nach einer Serie arger Ent⸗ 
täuſchungen, wird der Rückweg zu einer Verſtändigung der drei Kaiſerreiche 
geſucht, zu dem Ziel, das Bismarck per varios casus, per tot discrimina 
rerum erreicht hatte. Ob der Weg noch frei iſt? Gangbar? Und: lohnend? 
Caprivi ließ fih am erſten Tag feiner Kanzlerſchaft den Entwurf des 
Geheimvertrages, dem die ruſſiſche Unterſchrift geſichert war, vorlegen, trug 
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ihn ins Schloß und kam mit der Entſcheidung zurück: Wird abgelehnt! Schu: 
walow nannte ihn drum un trop honnête homme; in der plumpen deut- 
ſchen Sprache wärs ſo höflich nicht auszudrücken. Mit Bismarck, der ihn ar⸗ 
tig an ſeinen Familientiſch gezogen und fich zu jeder politiſchen Auskunftbereit 
erklärt hatte, hat er keine Silbeüber den Vertrag geſprochen; nur mit ihm Un⸗ 
tergebenen, die einem neuen Herrn nicht gern unerwünſchte Antworten geben. 
Vielleicht hätte erſt der Autor den Sinn ſeines Werkes richtig erklärt. Hugo 
Grotius lieſt anders als Schulknaben. Vielleicht hätte der bewährte Mann, dem 
mit dem Amt ja nicht auch aller Verſtand genommen war, ſich erboten, ein 
etwa aufkommendes öſterreichiſches Reffentiment zu beſchwichtigen; nach Wien 
zu fahren (der Vertrag war ihm größere Strapazen werth); an Franz Joſeph 
zu ſchreiben. That Das der Kaiſer? Am dritten April 1890 überbrachte der 
Flügeladjutant Graf Wedel (er iſt jetzt unſer Botſchafter in Wien) dem Kaiſer 
von Oeſterreich ein ungewöhnlich langes Allerhöchſtes Handſchreiben; darin 
waren, wie nach Friedrichsruh berichtet wurde, die Gründe aufgezählt, die, zur 
Entlaſſung Bismarcks zwangen“. Auch die Untreue? Im Juni 1892 ging der 
Fürſt, zu Herberts Hochzeit, nach Wien. Er hatte gebeten, von Franz Joſeph 
empfangen zu werden, und die Audienz war gern gewährt worden, ſogar mit 
dem beneficium, im Ueberrock erſcheinen zu dürfen. Er wollte die, doppelte 
Aſſekuranz“ zur Sprache bringen; die Legende vom treuloſen Kanzler endgiltig 
beſeitigen. Doch der Uriasbrief Caprivis war ihm vorausgeeilt. Zwar kam 
Kalnoky zu ihm und derHofzeigte zunächſt wenigLuſt, „d'spouser les haines 
d'autrui“; konnte aber wiederholten „dringenden Vorſtellungen“ aus der 
Hauptſtadt einer befreundeten und verbündeten Großmacht nicht widerſtehen. 
Der Hochzeitvater wird erſucht, auf die Audienz zu verzichten, und muß ab⸗ 
reiſen, ohne den Kaiſer geſehen zu haben, mit dem er, vor genau vierzig Jahren, 
als Geſandter Friedrich Wilhelms des Vierten, in dienſtlichen Verkehr ge⸗ 
treten war. Als Clodwig ein paar Tage ſpäter nach Wien kommt, kann er 
mit Behagen feſtſtellen, daß die hohe Ariſtokratie der Hochzeit Herberts fern 
geblieben iſt. Und aus dem Munde des alten Kaiſers hört er über Bismarck 
das Wort: „Es ift traurig, daß ein folder Mann fo tief ſinken konnte“. 
Der Vertrag, den Caprivi jo komplizirt fand, war im Grunde ziemlich 
einfach. Er ſagte den Ruffen laut: Wir müſſen den Oeſterreichern helfen, wenn 
Ihr über ſie herfallt, helfen ihnen aber nicht, wenn ſie Euch angreifen; dafür 
haben wir bei franzöſiſchem Angriff Eure Neutralität ſicher. Er konnte den 
Oeſterreichern fagen: Daß wir aggreſſivem Balkanehrgeiz nicht deutſches Blut 
opfern wollen, wißt Ihr längſt; greift alfo die Ruffen gefälligſt nur an, wenn 
Ihr Euch allein dazu ſtark genug fühlt oder auf andere Hilfe rechnen könnt: 
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wollen ſie Euch ans Leben, dann find wir zur Stelle; auch für Euch tritt der casus 
loederis nach unſerem Vertrag ja nur ein, wenn wir angegriffen werden, nicht, 
wenn wir angreifen; unſere Konten ſtimmen alſo. Beide Verträge ſollten und 
konnten jedes der drei Kaiſerreiche vor der ihm nächſten und drum gefährlichſten 
Koalition ſchützen: Rußland vor der deutſch⸗öſterreichiſchen, Defterreich vor der 
ruſſiſch⸗deutſchen, Deutſchland vor der ruſſiſch öſterreichiſchen und (nament: 
lich) vor der franko⸗ruſſiſchen. Und der Erfinner dieſer Rückverſicherungen 
konnte ſich, bei feiner Erfahrung, feiner Monarchen: und Perſonalkenntniß, 
obendrein ſagen: Rußland greift Oeſterreich, Oeſterreich Rußland nicht an, 
Beider Furcht ſieht nur Geſpenſter ſpuken und die uns widrigſten Fälle bleiben 
auf dem Papier (fo ift ja auch geworden); wir heimſen ohne nennenswerthen 
Aufwand alſo großen Ertrag ein. Dem Mann, der Solches erſonnen und dem 
Mißtrauen Alexanders abgerungen hatte, hätten manche Völker Altäre gebaut, 
manche einen Thron gezimmert. In Deutſchland wurde er weggejagt und ge⸗ 
ächtet. Warum? Weil dem Deutſchen Kaiſer ins Ohr geraunt worden war: 
„Dieſer Vertrag hat nur den Zweck, dem Kanzler für Lebenszeit, auch wider 
Deinen erhabenen Willen, die Herrſchaft zu ſichern. Denn mit dieſem unſaube⸗ 
ren Inſtrument kann nur erarbeiten; nur er kann, mit dem unvererbbaren Ber- 
trauen, deſſen er ſich laut gerühmt hat, in Nothfällen, je nach Bedarf, in Peters- 
burg oder in Wien die letzte Karte aufdecken. Wird er Dir aber läſtig oder zu 
alt, haſt Du ihn am Ende, nach Deinem Königsrecht, gar doch weggeſchickt, 
dann läßt er irgendwo das Vertragsgeheimniß entſchleiern und wirkommen, 
zwiſchen der öſterreichiſchen Wuth und der ruſſiſchen Mitſchuldblamage, in 
eine jo ſchlimme Lage, daß der einſtimmige Wunſch der Nation mit unwider⸗ 
ſtehlicher Tonwucht ihn als Retter zurückruft. Das iſtſein wohlerwogenerPlan. 
Hilfſt Du ihm zur Verwirklichung oder bleibſt Du Kaiſer, König und Herr?“ 
Hintertreppe? Nein. Das ift dem Deutſchen Kaiſer geſagt worden. Und Das hat 
Wilhelm, Wilhelms Enkel, geglaubt. Solchen Trachtens, wir wiſſens nun Alle 
von Chlodwig, ſchien ihm 1890 der Mann fähig, dem er 1888 als dem Fahnen⸗ 
träger folgen wollte. So weit hatte man ihn gebracht. Und nicht Einer ſtand auf 
und ſprach: Sieh auf das Leben dieſes Mannes, das Arbeit für Dein Haus war. 
Nicht Einer. Chlodwig, der dreimal, zuletzt am fünfzehnten Dezember 1889, 
von Bismarcks vippe die Worte abgeſchrieben hat: „Wenn derBeſtand der öfter- 
reichiſchen Monarchie gefährdet wird, find wir gezwungen, loszuſchlagen“, 
Chlodwig hat den guten ſchwarzen Rock an, hält den Mund und notirt emſig: 
„Er wollte Oeſterreich im Stich laffen”... Nur der alte General Pape hat feinem 
ehrlichen Soldatenherzen einmal Luft gemacht und gepfaucht: „Die Leute, 
die ſich an Eure Majeſtät herandrängen, ſind lauter Hochverräther!“ 
x 
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Park am Lomerjee. 


I: Abend hat fingend, im Dorüberſchreiten, 
Den Wipfeln einen Mantel umgethan. 
Mit leiſen, unnennbaren Traurigfeiten 

Rührt er den Kranz der hängenden Gärten an. 


Die Palmen ſchlummern ein und zärtlicher zittert 
Der Winde Hand aufharfend durchs Geäſt . 
Was hat Dich, Herz, mein Herz, ſo jäh erſchüttert, 
Daß Du erbebſt und all Dein Singen läßt? 


Siehſt Du das Wunder nicht auf dieſem Hügel, 
Von Engeln tröſtend in die Nacht geſandt: 
Einer Cypreſſe ſchwarzen, ſchwankenden Flügel, 
Ganz durchwirkt von ſilbernem Roſenbandd 


Süß ins Todesſchluchzen der Cypreſſe 

Küßt die Rofe ihr ſeliges Lebenslied. 

Fühlſt Du, Herz, wie jetzt einer heiligen Meſſe 
Orgelton durch ſchauernde Gärten zieht? 


Luſt und Schmerz umfaſſen fih. Verzückter 
Stimmen Einklang ſchwebt in ruhiger Pracht. 
Dunkel will Dir leuchten. Und beglückter 
Trinfft Du reinen Troſt aus Helchen der Nacht. 
Wien. Hans Müller. 


e 


Transvaal. 


D. engliſche Politik im Transvaal hat in den letzten Jahrzehnten oft das 
Auge, das Intereſſe und die Kritik der Welt auf ſich gelenkt. Nach dem 
Burenkrieg, der die nun wohl endgiltige Einverleibung des Transvaal in das 
engliſche Kolonialſyſtem zur Folge hatte, war das Intereſſe der kontinentalen 
Kritiker Englands allmählich erlahmt. Man war im Allgemeinen geneigt, der bri⸗ 
tiſchen Geſchäftsklugheit zuzutrauen, ſie werde mit der neu erworbenen Kolonie 
ſo verfahren, wie es das Handelsintereſſe Englands (und damit natürlich aller an⸗ 
deren engagirten Länder) erheiſche; war bereit, alle politiſchen Kontroverſen fallen 
zu laſſen und, im Verein mit England, an dem kommerziellen und induſtriellen 
Ausbau des Goldlandes zu arbeiten. Die Politik aber, die Großbritanien heute 
im Transvaal treibt, und die akute Geldkriſis, die wir in dieſem Herbſt erleben, 
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manche es auch dem fernen Intereſſenten zur Pflicht, ſich um die Vorgänge, deren 
Schauplatz das Vaalgebiet iſt, wieder zu kümmern. 

Ein kurzer Rückblick. Jeder weiß, aus wie kleinen Anfängen die ſüdafri⸗ 
kaniſche Goldinduſtrie hervorgegangen iſt. Sie hat, von ihrer frühſten Zeit an, 
mehr als einmal zu allen Uebertreibungen und Auswüchſen geführt, die ſich immer 
da gezeigt haben, wo Gold gefunden wurde. Ihre Grundlage aber war und blieb 
ſolid. Wenn man von vereinzelten Ausnahmen abſieht, handelte ſichs überall um 
große, abbauwürdige Goldlager, deren Rentabilität geſichert ſein mußte, ſobald 
die anfangs ſehr hohen Koſten der Produktion in verſtändiger Weiſe verringert 
waren. Das Geſchäftsjahr 1894/95 brachte den erſten Boom, dem ein eben ſo 
großer Zuſammenbruch folgte. Dieſer Zuſammenbruch war nicht etwa eine Be⸗ 
gleiterſcheinung des unſeligen „Jameſon Raid“; er war ſchon früher vorauszu⸗ 
ſehen und mußte naturgemäß in dem Augenblick kommen, wo die Spekulation alle 
Zukunftchancen der Induſtrie für Jahre hinaus überdiskontirt hatte. 

Die von den Führern der Mineninduſtrie ſchon damals gebildete Gruppe 
war ſo zuſammengeſetzt, daß Großbritanien nicht berechtigt geweſen wäre, ihr Vor⸗ 
würfe zu machen, wenn ihre geſchäftlichen Beſchlüſſe nicht in erſter Reihe von 
engliſch⸗patriotiſchen Rückſichten beftimmt worden wären. Die meiſten dieſer 
Männer waren nicht unter der engliſchen Flagge geboren, hatten nur Jahre lang 
unter ihr gelebt und ſie im Lauf der Zeit mit beinahe zärtlicher Sympathie be⸗ 
trachten gelernt. In den letzten Monaten des Jahres 1898 hatte die Goldinduſtrie 
ſolche Fortſchritte gemacht, daß man in abſehbarer Ferne eine Berechtigung der in 
der Zeit des Taumels erreichten Preislagen ſehen konnte. Die Elemente, die im 
Gebiete der ſüdafrikaniſchen Minenhäuſer die heilige Sache des engliſchen Pa⸗ 
triotismus vertraten, waren langſam zu der Ueberzeugung gekommen, daß ſie, um 
das Recht ihrer Aktionäre wirkſam zu wahren, ſich mit der Regirung der Süd⸗ 
afrikaniſchen Republik verſtändigen müßten. Sie entſchloſſen ſich alſo um dieſe 
Zeit, im Einverſtändniß mit den Minenherren fremder Herkunft, mit dem Präſi⸗ 
denten Krüger zu verhandeln und einen Kompromiß vorzuſchlagen, deſſen Inhalt, 
kurz ausgedrückt, ſein ſollte: Die Goldinduſtriellen verzichten auf jede politiſche 
Agitation, die Regirung verbürgt ihnen Ruhe und Ordnung und erleichtert ihnen 
die Arbeiterrekrutirung. Die Verhandlung über dieſen Vorſchlag war im Februar 
1899 ſchon ſehr weit gediehen und den in Südafrika intereſſirten Bankiers genau 
bekannt. Da bekam auch die engliſche Regirung (richtiger: Mr. Chamberlain, der 
damals Kolonialminiſter war) von ihnen Kenntniß. Die nächſte Folge war, daß 
er fih offizibs mit den Führern der Mineninduſtrie in Verbindung ſetzte und 
ihnen vorſtellen ließ, der geplante Kompromißmüſſe die Suzerainetätrechte Englands 
ſchädigen und könne ſie für alle Zukunft in Frage ſtellen. Auf ſeinen Rath gaben 
die Induſtriellen die Verhandlung auf; ſie wurde nun in London, vom Kolonial⸗ 
amt, weitergeführt. Daß die Mineninduſtriellen dieſes Opfer brachten, ſollte ſie 
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eigentlich vor dem Vorwurf ſchützen, fie hätten nur ihre Sonderintereſſen gefördert. 
Als ſie die Verhandlung abbrachen, gaben ſie die faſt ſchon geſicherte Zukunft 
ihrer Induſtrie auf und tauſchten dafür ein gefährliches Riſiko ein. Verhandlungen, 
die das Kolonialamt führte, konnten kriegeriſch enden. Darüber hat man ſich im 
Transvaal nie getäuſcht. Einerlei: die Goldinduſtrie opferte ihre privaten Intereſſen 
den nationalen einer weiter ausgreifenden Kolonialpolitik. 

Das Reſultat der von Chamberlain geleiteten Verhandlungen ſteht heute 
im Buch der Geſchichte. Ob der Krieg von vorn herein in Chamberlains Abſichten 
lag oder ob er gegen Wunſch und Erwartungen des Staatsſekretärs heraufbe⸗ 
ſchworen wurde, fällt hier nicht ins Gewicht. Daß Chamberlain aber die moraliſche 
Pflicht hatte, die durch den Krieg fo ſchwer geſchädigte Goldinduſtrie wieder flott- 
zumachen, und daß er, bis Das geſchehen war, das Steuer nicht muthwillig aus 
der Hand geben durfte, kann einem Zweifel nicht unterliegen; eben ſo wenig, daß 
er zur Erfüllung dieſer Pflicht nichts gethan hat. 

Als der Krieg aus war, reiſte Chamberlain nach Südafrika. Schon damals 
war völlig klar, daß unter engliſchem Regime, ſo lange es jede erzwungene Minen⸗ 
arbeit der eingeborenen Schwarzen ſtreng verbot, ein ausreichendes Quantum 
billiger „ſchwarzer Arbeit“ für die Minen nicht zu beſchaffen ſein werde. Nur 
die Chineſenarbeit konnte aus dieſer Noth helfen. Man mußte Kulis einführen. 
Chamberlain beſprach die Sachlage mit den Häuptern der Mineninduſtrie im 
Transvaal oft und ausführlich. Ein dokumentariſcher Beweis iſt nicht zu er⸗ 
bringen; welcher Unbefangene wird aber glauben, daß die Minenhäuſer ſich 
bereit erklärt hätten, eine 30 000 000 Pfund Sterling betragende Indemnität⸗ 
anleihe zu befürworten und die erſte Emiſſion von 10 000 000 Pfund Sterling 
ſelbſt zu unterſchreiben, wenn ihnen nicht die Einfuhr chineſiſcher Arbeiter in Aus- 
ſicht geftellt worden wäre? Kein Zweifel: ein der Induſtrie günſtiges Ausnahme⸗ 
geſetz für Chineſenarbeit iſt verſprochen worden. Hätte mans in Kraft geſetzt, 
dann wäre das Land jetzt längſt in einem Zuſtand, der ihm ermöglichte, dieſe 
Indemnitätanleihe ohne berechtigte Bedenken aufzulegen und ſo das Verſprechen 
der Mineninduſtriellen zu erfüllen. Leider entzog Chamberlain ſich durch die 
Flucht ſeiner moraliſchen Verpflichtung. Durch die Flucht: anders kann ich das 
Vorgehen des Kolonialminiſters nicht nennen, der, ſtatt nach der Rückkehr im 
März 1903 ſeinen großen perſönlichen Einfluß ſofort und entſchloſſen für ein 
Chineſengeſetz aufzubieten (das natürlich für die Sicherheit und für anſtändige 
Rückbeförderung der Kulis, aber auch für erträgliche Rekrutirung⸗ und Zahlung⸗ 
bedingungen ſorgen mußte), mehrere Monate an unerſprießliche theoretiſche Er⸗ 
örterungen dieſer brennenden Frage vertrödelte und, als die Zeitungſtimmen ihn 
mit der Unpopularität geängſtigt hatten, die einem für den Chineſenimport 
kämpfenden Staatsmann drohen könne, ſich eilig in ein neues politiſches Abenteuer 
ſtürzte. Die Aera ſeiner Fiskalpolitik begann. Daß dieſer Feldzug im Miniſterium 
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zu erheblichen Meinungverſchiedenheiten führen und dem Staatsſekretär dadurch 
die Möglichkeit geben würde, aus dem Kolonialamt zu ſcheiden, mußte er vor⸗ 
ausſehen. Er hats auch vorausgeſehen. Ohne Schrecken. Wenn er ging, war er 
ja der Pflicht gegen die Mineninduſtrie ledig. Und er ging wirklich. 

Dieſe Fahnenflucht hatte für die Goldbezirke die Wirkung einer verlorenen 
Schlacht. Ein Mann zweiten Ranges kam ins Kolonialſekretariat. Lyttleton 
hatte nicht die Autorität Chamberlains. Was er vorſchlug, wurde nicht nur 
von der Oppoſition, ſondern auch im eigenen Lager unfreundlich kritiſirt und 
bemäkelt. Schließlich kam ein Chineſengeſetz zu Stande, das dem Bedürfniß 
der Mineninduſtrie nicht entſprach. Da man nicht mehr bekommen konnte, nahm 
man natürlich, was zu haben war. Die Chineſeneinfuhr mußte aber ſehr lang⸗ 
ſam und vorſichtig betrieben werden; denn erſt eine Probezeit konnte lehren, 
ob das Experiment unter den erſchwerten Bedingungen für die Mineninduſtrie 
überhaupt noch lohnend fei. Als fih herausgeſtellt hatte, daß, trotz allen auf- 
gethürmten Hinderniſſen, die Chineſen, die ſich in ihre neue Thätigkeit einge⸗ 
wöhnt und für längere Zeit den Minenleitern verpflichtet hatten, rentable Arbeit 
leiſteten, nahmen die Importe langſam zu. Endlich war man auf ungefähr fünfzig⸗ 
tauſend Mann gekommen: da, gegen Ende des vorigen Jahres, ſah die unioniſtiſche 
Regirung (die Chamberlains Rücktritt geſchwächt, Chamberlains Tarifparole völlig 
zerſplittert hatte) ſich zur Abdankung veranlaßt. Plectuntur Achivi. Wieder 
wurden am Vaal die Folgen beſonders fühlbar. Daß die Wahlen eine liberale 
Mehrheit ergeben mußten, war ſicher. Gegen die ſüdafrikaniſche Politik der 
Regirung hatten die Liberalen ihre ſchärfſten Angriffe gerichtet. War diefer Theil 
ihrer Politik nun von den Unioniſten, die fih doch an Gladſtones Preisgebung 
des Transvaal erinnern und neue liberale Thorheiten fürchten konnten, vor der 
Niederlage wenigſtens in Sicherheit gebracht worden? Nein. Der Transvaal war 
noch eine Kronkolonie; die ganze Exekutivgewalt lag alſo in den Händen des je⸗ 
weiligen Miniſteriums. Die Unioniſten brauchten nur auf Milner zu hören und 
dem Transvaal selfgovernment zu geben: dann war die Gefahr beſeitigt, 
die entſtehen mußte, wenn eine liberäle Regirung etwa wieder mit den Buren 
zu liebäugeln begann. Es ſollte nicht ſein. Balfour und ſeine Leute zogen 
ab und ließen ihren Nachfolgern im Transvaal freie Hand. 

Nun geſchah das Unglaubliche. Die liberale Regirung fragte den Teufel 
nach der Pflicht zu einer gewiſſen Kontinuität innerer Politik: ſie that, als ſei 
die ungemein wichtige Frage nach der Zulaſſung chineſiſcher Arbeiter überhaupt 
noch nicht beantwortet. Nicht endgiltig wenigſtens. Und die Wirkung dieſes 
erbaulichen Verfahrens? Um die Chineſen, ohne deren Arbeit die Mineninduſtrie 
kaum noch lebensfähig iſt, im Land behalten zu können, müſſen britiſche Bürger 
den Buren Zugeſtändniſſe machen, die Englands nationalem Intereſſe eines Tages 
vielleicht gefährlich, die vielleicht der Ausgangspunkt neuen politiſchen Streites 
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werden können. Dabei hat die liberale Parteiregirung nicht einmal den Muth 
zur Aufrichtigkeit. „Sklaverei!“: mit dieſem ſchreckenden Demagogen wort hatten 
die liberalen Wahlaufrufe die Chineſeneinfuhr verpönt. Als die Sache dann 
im Parlament beſprochen war, mußten die höchſt ehrenwerthen Herren dieſes 
Schlagwort ſelbſt für unhaltbar erklären. Da ergab ſich nämlich bald, daß die 
Chineſen im Transvaal unter mindeſtens eben ſo günſtigen, wahrſcheinlich unter 
viel günſtigeren Bedingungen dienen als, zum Beiſpiel, der geworbene Soldat 
im engliſchen Landheer und ſicher unter viel günſtigeren als der ſchwarze Arbeiter 
in den Transvaalminen. Auch bei der Ueberfahrt haben ſies ſo gut wie nie vorher 
im Leben. Ein paar Hauptſchreier gaben ſich aber Mühe, von der Wahlparole 
wenigſtens Etwas zu retten; und in der dem Transvaal zugedachten Verfaſſung 
follen die Einfuhrrechte wirklich durch allerlei chicanöſe Beſtimmungen geſchmälert 
werden. Auf die Dauer wirds aber nicht helfen. Die Kolonie braucht die Chineſen 
wie das liebe Brot. Weigert man ſie ihr, dann ſteht ſie vor dem Bankerot. 

Der Transvaal produzirt im Monat über zwei Millionen Pfund Gold 
und wird, wenn man ihn ſich endlich frei entwickeln läßt, nach Ablauf weniger 
Jahre den doppelten Betrag produziren. Schon die fünfundzwanzig Millionen 
Pfund, die er heute zur Goldproduktion der Welt beiträgt, ſind aber ein in der 
geſammten Jahres förderung fo wichtiger Faktor, daß man fih kaum vorſtellen 
kann, wie in Europa und Amerika die Finanzen ausſehen würden, wenn dieſe Gold⸗ 
produktion plötzlich ſtockte. Deshalb ſcheint mir, daß außer den Engländern noch 
andere Völker, insbeſondere Franzoſen und Deutſche, über dieſes Thema mitzu⸗ 
reden haben. Auch wenn ſie nicht Großaktionäre der ſüdafrikaniſchen Goldinduſtrie 
wären, müßten ſie gehört werden. Soll es dahin kommen, daß die ſeit Jahren 
mit Skorpionen gezüchtigten Minenbetriebsleiter der Regirung, die ſich um das 
Lebensintereſſe des Landes nicht kümmert und ſeine wichtigſte Induſtrie, die 
einzige, die es ſolvent erhält, zu Grunde richtet, den Krieg erklären, daß ſie die 
Minen ſchließen und durch Einſtellung der Goldproduktion den Geldmarkt Eng⸗ 
lands, Europas aushungern? Die Folgen wären unabſehbar. Sicher nur ganze 
Serien von finanziellen Zuſammenbrüchen. Ohne ſchwere Schädigung kämen am 
Ende nur die „Minenmagnaten“ davon; denn bisher haben alle Minengruppen 
von irgend welcher Bedeutung ohne Hinzuziehung fremden Kredites finanzirt. Sie 
allein könnten es alſo aushalten, wenn eine Panik, größer als alle bisher erlebten, 
die Mehrzahl der noch umſetzbaren Minenwerthe auf Nonvaleurpreiſe würfe; denn 
lange könnte ja der Krieg zwiſchen dem engliſchen Miniſterium und den Minen⸗ 
firmen nicht dauern. Dazu ift auch die heute herrſchende Partei nicht ſtark genug. 
Die engliſche Finanzwelt würde der liberalen Regirung wohl bald zu verſtehen geben, 
daß gerade in England kein Miniſterium und keine Partei ungeſtraft die Pflichten 
verſäumt, zu deren Erfüllung ein nationales und ein finanzielles Intereſſe ruft. 

Felix Franz. 
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Chriſtus und Sophie. Akademiſcher Verlag in Wien. 

Der Titel „Chriſtus und Sophie“ iſt eine Tagebuch⸗Notiz von Novalis. 
Novalis will damit die zwei Namen nennen, die ſeinem Leben und ſeiner Seele 
die theuerſten und unentbehrlichſten waren. Ich benutze ſie im Titel, um gleichſam, 
ſymboliſch, den Typ einer ganz beſtimmten Mannheit und Weibheit anzudeuten, 
der die innerſte Seele meines Buches ſein will: den Typ des Chriſtus und eines 
Ausnahmeweibes, als welches ich die jung geſtorbene Braut von Novalis, Sophie 
von Kühn, ſchon früher (in meiner Monographie „Novalis und Sophie von 
Kühn“, E. W. Bonſels, München⸗Schwabing) gekennzeichnet habe. Ich weiß, daß 
ich mit Dem, was ich hier meine, zunächſt ſehr in Widerſpruch ſtehe mit einer 
jetzt in vollſter Blüthe ſtehenden Auffaſſung von Mannheit und Weibheit; die aber 
nichts bedeutet als eine jener Modeſpielereien, mit der, in dieſem Fall, unſer 
heutiger Snobismus fein Ideal aus einem mißverſtandenen Nietzſche konſtruirt 
hat; ein Ideal, das zudem im engſten Zuſammenhang fteht mit dem graffirenden, 
recht unbeſehenen artiſtiſchen Schwarm für die Erſcheinung der italieniſchen Re⸗ 
naiſſance. Unſere neuſte moderne deutſche Geiſteskultur datirt ſeit der Zeit un⸗ 
ſerer Frühromantik; und dieſe wieder bedeutet eine organiſche Fortſetzung der 
erſten Jugendperiode unſerer großen Klaſſik, die jene anhebende rein deutſche 
Geiſtes⸗ und Raſſenkultur von dem Rokoko befreite und aus dieſem hervorrang. 
Leider erfuhr dieſes organiſche Werden einen Knick durch die Antike, bis dann die 
Frühromantiker dieſen Knick ausglichen und die weitere Entwickelung jener Kultur 
wieder in ihre organiſchen und nothwendigen Bahnen lenkten, auf denen fie neuer⸗ 
dings in der Erſcheinung Nietzſches eine vorläufige äußerſte Vollendung und zu⸗ 
gleich eine bedeutſame Metaſtaſe erreichte. Der inrime Zuſammenhang, der zwiſchen 
Nietzſche und der Frühromantik beſteht, iſt durch den baſeler Profeſſor Karl Joel 
unmißverſtändlich und unwiderleglich bewieſen worden; auch ich hatte in meinem 
Buch Gelegenheit, vorübergehend, ich denke, nicht minder unmißverſtändlich, ihn 
zu zeigen. Wenn wir unſere neuſte Moderne und die beſten und fruchtbarſten Triebe 
ihrer Seele verſtehen wollen, ſo müſſen wir zunächſt der Frühromantik uns zuwenden 
Ich thue Das im erſten Theil meines Buches. Aber ich durfte mir die Arbeit in- 
ſofern abkürzen, als ich mich auf Novalis beſchränkte, den hervorragendſten und 
intereſſanteſten der Frühromantiker, weil er die Spekulation der Romantik und 
deren ſeeliſches Empfinden, Erleben und Dichten nicht nur in eine dichteriſche, 
ſondern zugleich in eine fogar überaus werthvolle menſchlich⸗perſönliche Einheit 
organiſch zuſammenſchloß. An ihm ſuche ich denn alſo die Frühromantik auszu⸗ 
holen und zu demonſtriren, durch eine möglichſt eingehende und umfaſſende Analyſe 
von Novalis' (und feiner Braut) menſchlich⸗perſönlicher Erſcheinung und daneben 
ſeiner dichteriſchen, indem ich ſein Werk nach dem genetiſchen Zuſammenhang ſeiner 
Grundidee und deren ſeeliſcher und geiſtiger Weſenheit entwickele, die ſich identiſch 
zeigt mit einer großen und zugleich ſehr intimen allumfaſſenden Viſion einer 
nahenden Vollendung europäiſcher Geiſtes⸗ und Seelenkultur und wohl auch be⸗ 
reits von dem Ausbau einer fie begleitenden neuen civiliſaroriſchen Evolution. 
Das Alles aber läuft, wie ich darzuthun ſuche, ſchließlich auf die Vollendung eines 
modernen Mann⸗ und Weib⸗Typus heraus. Zugleich zeige ich, daß dies Weſen 
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von Novalis' Werk im intimften Zuſammenhang fteht mit einer bis dahin noch 

nie in ſolcher Geſtalt dageweſenen Wiederaufnahme des reinen urchriſtlichen Prin⸗ 

zips, das völlig identiſch iſt mit einem erwachten reinen, umfaſſendſten menſchheit⸗ 

lichen Artbewußtſein; womit ich bewußt dem urchriſtlichen Prinzip eine pſycho⸗ 

logiſche Bedeutung zuſpreche, die mir aber völlig identiſch iſt mit einer zugleich 

religiöſen und mir als Religion an und für ſich erſcheint. Ich ſehe in der ganzen 

kulturellen und civiliſatoriſchen Entwickelung der beiden chriſtlichen Jahrtauſende 

ein großes neues pſychophyſiſches Werden, das einer reinen Vollendung rein menſch⸗ 

heitlichen Artbewußtſeins zuſtrebt. Von Alledem handelt der zweite Theil meines 

Buches, in dem ich zunächſt darlege, was das urchriſtliche Prinzip in ſeiner Rein⸗ 

heit iſt, durch eine Analyſe dieſes Prinzips und der hiſtoriſchen und göttlichen 

Bedeutung des Chriſtus ſelbſt. Dieſe ſuche ich, unter Benutzung des uns heute 

hier reichlich zu Gebot ſtehenden wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Materials und Werk⸗ 

zeuges, in ihrer Reinheit und Wahrheit darzubieten und damit zu zeigen, wie der 

Chriſtus den Prototyp einer werdenden neuen, pſychophyſiſch-organiſchen Elite- 

Mannheit bedeutet. Hier hat ſich mir auch Gelegenheit geboten, auf das Problem 

des „Antichriſt“ einzugehen, den ich genau zu definiren geſucht habe, um zu dem 

gewiß überraſchenden e zu gelangen, daß der Begriff des „Antichriſt“ (ſo 

weit er etwa heute auf Erſcheinungen wie Julian, Leonardo da Vinci und Andere 

angewendet wird) völlig identiſch iſt mit dem ſich lediglich über ſolche Erſcheinungen 

hin vorwärts entwickelnden Chriſtus⸗Typ; denn die pſychologiſchen Merkmale der 
erwähnten Erſcheinungen ſind durchaus identiſch mit denen, welche die Erſcheinung 
des Chriſtus ſelbſt darbietet. Der übrige Inhalt meines Buches benutzt die von 
mir gewonnenen Geſichtspunkte zur Betrachtung unſerer kulturellen Zuſtände. 


Kritik der tainiſchen Kunſtthevrie. Akademiſcher Verlag in Wien. 

Es feint neben Taines Kunſttheorie kaum noch eine andere heute in Be- 
tracht zu kommen und möglich zu ſein; ſie ſcheint die moderne Kunſttheorie an 
und für ſich. Dennoch iſt fie in Wirklichkeit nichts als eine (wenn auch ſehr werth- 
volle und in mancher Hinſicht unentbehrliche) Vorſtufe zu einer vollendeten mo⸗ 
dernen Kunſttheorie und Aeſthetik. Dies weiſt mein Buch nach; und zugleich, daß 
Taines Kunſttheorie nicht länger mehr ausreicht, ja, daß fie in manchen ihrer 
Deduktionen direkt falſch und insbeſondere in ihrer ſchließlichen Definition durch⸗ 
aus unhaltbar iſt. Die allerbedenklichſte Lücke dieſer Aeſthetik und dieſer Definition 
klafft in dem Satz: „Das Kunſtwerk hat das Ziel, irgend einen weſentlichen oder 
hervorſpringenden Charakter ... zu offenbaren.“ Eine Definition darf keinen 
Begriff irgendwie unbeſtimmt laſſen, wenn ſie nicht auf der Stelle nichtig werden 
ſoll. Taine aber ſieht nicht dieſen „weſentlichen Charakter“ und er iſt völlig außer 
Stande, ihn zu firiren; worauf doch gerade Alles ankommt. So ſteht denn auch 
zu vermuthen, daß unter Umſtänden, wenn dieſer Charakter ſich dennoch fixiren 
läßt (und er muß es und läßt es auch zu), dieſe ſeine Eigenſchaſt die ganze tai⸗ 
niſche Aeſthetik umwirft, außer an dem Punkt, wo ſie bis zu einer ſolchen bes 
ſtimmten thatſächlichen Eigenſchaft heranleitet. Dies iſt denn auch der Fall. Meine 
Beweisführung und ſonſtige Deduktion gelangt dazu, die Individualität, insbe⸗ 
ſondere und vor Allem aber die religiöſe Individualität als dieſen Faktor und 
„Charakter“ zu erkennen und darzuthun. 


Weimar. $ Johannes Schlaf. 
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Advent. Axel Juncker in Stuttgart. 

Ein Buch, in dem wenig geſprochen wird, aber die toten Dinge reden. Die 
toten Dinge, die ſo ſeltſam mit dem Leben verwachſen ſind. Das Maleriſche, Bild⸗ 
haueriſche iſt vorherrſchend: Farben, die in der Dämmerung brennen. Schweigende 
Menſchen, deren Geſten im Schmerz wie im Marmor erſtarrten. Lichtwirkungen, 
Bewegunglinien. Innere Vorgänge. Sie vollziehen ſich in einer Frau. Die 
Dumpfheit und Finſterniß, in der ihr Ungeborenes ſich verdichtet, bedrängt ſie, 
verhängt ihr den Blick ins Ewige. Ein Mann berührt ſie. Die Nacht des Chaos 
verebbt in Dämmerungen. Ihre blinde Seele ahnt das Licht, wird lauſchendes, 
weibwaches Auge: Advent! Horchendes Harren. Inbrünſtig und ſchmerzhaft wartet 
ſie auf die Offenbarung eines Blutes, das die Geburt des Lichtes in ihr zeugen wird. 

Wilmersdorf. Inge Maria. 
* 


Peter von Rußland. Tragoedie in fünf Akten mit einem Vorſpiel und 
einer Einleitung: Der Weg zur Tragoedie. München, Georg Müller. 

Schon in der Vorrede zu dieſem Stück habe ich angedeutet, was ich nun 
in der Selbſtanzeige offener und alſo auch wohl unbeſcheidener ausſprechen möchte: 
In meinem „Peter von Rußland“ hat das naturaliſtiſche Drama, das vor bald 
zwei Jahrzehnten begründet und dann zu raſch von der Neuromantik verdrängt 
wurde, erſt ſeinen Gipfel erreicht, indem es zu der ihm möglichen Tragoedie ge⸗ 
langte. Darauf lege ich das Hauptgewicht, weil jetzt das Gefühl für die eigent⸗ 
liche Natur der Tragoedie, die ſich von einem beliebigen Drama mit unglücklichem 
Ausgang ſehr weſentlich unterſcheidet, in weiten Kreiſen verloren gegangen iſt. 
Zwei Elemente gehören zur Tragoedie: eine klare Nothwendigkeit, die ſich auch 
vor dem kontrolirenden Verſtand als ſolche ausweiſt, und ein ſtarker Wille, der 
ſich mit Einſatz einer außerordentlichen Kraft dieſer Zwangslage entgegenwirft und 
in einem heroiſchen Kampf zu Grunde geht; aber nach ſpartaniſcher Art mit To⸗ 
deswunden auf der Stirn und Bruſt. Für den Naturalismus, der die ſpezifiſch 
moderne Nothwendigkeit des Milieu entdeckt hat, lag die beſondere Schwierigkeit 
darin, den Zwang dieſes Schickſals an einem ſtarken Willen zu erproben, für den 
gemeinhin das Milieu keine unüberwindliche Macht bedeutet: nur für den Durch⸗ 
ſchnittsmenſchen iſt die geſellſchaftliche Umwelt das Verhängniß. Zwei bemerkens⸗ 
werthe Verſuche bedeutender Künſtler haben nicht ans Ziel geführt, weil das Pro⸗ 
blem beide Male doch eigentlich umgangen wurde. Das Schicksal, das Schlafs 
Meiſter Oelze erleidet (dieſer Mörder, der ſein ſchlimmes Geheimniß in das Grab 
hinabnimmt), könnte ſich auch in jedem anderen Milieu vollenden; und der or⸗ 
ganiſch⸗konſtruktive Fehler von Hauptmanns „Florian Geyer“ liegt weit mehr in 
dieſem Geiſtigen als im eigentlich Dichteriſchen, mit dem allein es im Drama, zumal 
in der Tragoedie, noch lange nicht gethan iſt. Florian Geyer läßt ſeine hemmen⸗ 
den Mitführer nicht durch feine Getreuen zuſammenhauen und er reißt die Haupt⸗ 
mannſchaft nicht an ſich, obgleich er dazu die Macht hätte; ſondern er geht nach 
Rothenburg, um Geſchütz zu holen, und inzwiſchen hat der Unverſtand freie Bahn. 
Aus Gründen einer zarten und achtungwerthen Innerlichkeit handelt der Schwarze 
Geyer in ſo unzweckmäßiger Art. Seine eigentlichſte Perſönlichkeit führt eben ein 
Sonderleben und mit ſeinem revolutionären Milieu iſt er durchaus nicht zu einer 
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inneren Einheit verwachſen. So konnte eine Dichtung entſtehen, die werthvolle 
Einzelheiten genug aufwies; aber die erſtrebte Tragoedie mußte mißlingen. Hin⸗ 
zugefügt mag werden, daß auch das Drama der Neuromantik dieſes Problem 
nicht gelöſt und nicht einmal geſehen hat. Die Neuromantik geſtaltet ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeiten oder könnte ſie wenigſtens geſtalten; zwar nicht durch plaſtiſche, aber 
immerhin durch maleriſch⸗rhythmiſche Darſtellungmittel. Ihr iſt jedoch in keiner 
Weiſe gegeben, ein kontrolirbares Schicksal zu formen, weil die Abhängigkeit von 
myſtiſch⸗naturhaften Gewalten ſich nur fühlen und ahnen und nicht unmittelbar 
darſtellen oder gar kontroliren läßt. Statt eines Schickſals giebt das neuroman⸗ 
tiſche Drama lyriſch⸗farbige Symphonien über das Schickſal und über tragiſche 
Weltanſchauung überhaupt. Dieſe manchmal wundervollen Rhythmen, die viel⸗ 
leicht der Leſer mit Entzücken in ſich aufnimmt, wirken von der Bühne herab als 
Große Oper. Aus dieſem Grund betrachtete ich das neuromantiſche Drama mit 
tiefem Mißtrauen und hielt mich zunächſt an den Naturalismus, an deſſen Ent⸗ 
wickelungfähigkeit ich glaubte. Ich dachte über das Problem eindringlich nach und 
fand endlich die Löſung, über die ich mich in der Vorrede zu meiner Tragoedie 
ausführlich ausgeſprochen habe. Mein Gedanke läßt ſich in die Formel zuſammen⸗ 
faſſen: Ein Napoleon kann kein Louis Philippe ſein. Er iſt mit dem geſellſchaftlich⸗ 
geſchichtlichen Milieu und der Aufgabe, die ihm daraus erwächſt, viel zu eng ver⸗ 
knüpft, zu ſehr ſelbſt eben dieſes Fleiſch gewordene Milieu, als daß er fähig wäre, 
ſeiner Nothwendigkeit untreu zu werden und auf halbem Weg ſtehen zu bleiben. 
Aber gegen die Spitze der Maſchine empören ſich die unteren Kräfte: das Ma- 
terial würde ſich vor der Zeit verbrauchen, wenn ihm nicht das Geſetz der Träg⸗ 
heit zu Hilfe käme. So entwickelt ſich ein paſſiver Widerſtand und Gegenſatz in 
dialektiſcher Form: die Geſellſchaft wendet ſich gegen ihren Beauftragten, weil er 
ihren Auftrag ernſt nimmt und ernſt nehmen muß, da er ſelbſt eine Funktion 
eben dieſer Geſellſchaft iſt, der er erliegt. Eine ſolche Situation ergiebt unzweifel⸗ 
haft eine Tragoedie, und zwar die einzige, die innerhalb der engen Schranken 
des Naturalismus möglich ſcheint. Es giebt manche bedeutende naturaliſtiſche 
Dichtung, aber keine naturaliſtiſche Tragoedie außer meinem „Peter von Rußland“. 
Dieſe Behauptung möge mir nicht als Unbeſcheidenheit ausgelegt werden, da ſie 
lediglich der Erkenntniß entſpringt, daß keineswegs nur das Talent entſcheidet, 
ſondern auch der richtige Wille und der richtige Weg. Ich gebe ſogar zu, daß mich 
andere Dichter in vieler Beziehung weit übertreffen mögen. Ich komme dem einen 
nicht gleich an plaſtiſcher Geſtaltungskraft, die immerhin in dieſem Drama nicht 
fehlt; noch weniger wetteifere ich mit den virtuoſen Sprachkünſtlern unter den Neuz 
romantikern, und wer lyriſchen Glanz ſucht, findet bei mir kaum ſeine Rechnung. 
Doch der richtige Weg führte mich näher an das Ziel: ich habe (in einem zwar 
engen Umkreis) eine Tragoedie geſchaffen. Allerdings nur eine naturaliſtiſche 
Tragoedie; und mir iſt inzwiſchen der Irrthum, dem ich noch in meiner Vorrede 
huldigte, klar geworden: wir ſind keineswegs gezwungen, Naturaliſten zu bleiben 
und uns als Tragiker an dieſe eine ſoziologiſche Situation zu halten. Auch hatte 
ich meinen Irrthum in gewiſſem Sinn zu büßen. Die naturaliſtiſche Methode ver⸗ 
bot mir, den barbariſchen Stoff zu ſteigern und den ungefügen und ſtummen 
Seelen meiner Menſchen allzu ſehr zu Hilfe zu kommen. 
Samuel Lublinski. 
alas 
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Goldhunger. 


%: das gleißende Gold der Erde wird in dieſem Jahr mit beſonders hitzigem 
N Eifer gekämpft. Die großen Notenbanken ſuchen ihre Goldbeſtände vor der Gier 
der Vereinigten Staaten zu ſchützen. Daß die Bank von England im Zeitraum von 
zehn Tagen ihre Rate zweimal um ein volles Prozent erhöhen mußte, wird die mo⸗ 
derne Finanzgeſchichte nicht ſo bald wieder vergeſſen. Einen Wechſelzinsfuß von 6 Pro⸗ 
zent hat das engliſche Centralnoteninſtitut ſeit dem Dezember 1899 nicht mehr gehabt. 
Damals ſtieg bei unſerer Reichsbank der Diskontſatz auf 7 Prozent. Europa hatte eine 
induſtrielle Hochkonjunktur; heute muß die Bank von England fih gegen den ameri⸗ 
kaniſchen Anſturm waffnen. Die Vereinigten Staaten leiden unter dem ſelben Mangel 
an Umlaufsmitteln, der den Metallbeſtand der Reichsbank zuſammenſchrumpfen ließ, 
ſind, mit ihrer aktiven Handelsbilanz, aber die Gläubiger Europas und können mit 
ihren Finanzwechſeln die großen kontinentalen Geldmärkte überſchwemmen. Auch 
Egypten hatte ſchon viel Gold aus London geholt; ein Theil dieſer Goldkäufe war 
eine mittelbare Folge der amerikaniſchen Baumwollſpekulalion, von der die egyp⸗ 
tiſchen Spekulanten ſich anregen ließen. Alſo auch hier amerikaniſcher Einfluß. Der 
Status der Bank von England hatte ſich ſo verſchlechtert, daß Mitte Oktober nur 
noch 37⅝ Prozent der Verbindlichkeiten durch die Totalreſerve gedeckt waren (gegen 
431/, Prozent in der ſelben Zeit des Jahres 1905 und 56 Prozent vor zwei 
Jahren). Das Verhältniß von Barvorrath und Paſſiven iſt bei dieſer Bank ſonſt 
als ſtabil bekannt. Und die Bank von England beherrſcht den wichtigſten Goldmarkt 
der Welt und verfügt nicht nur über das Land, das die größte Goldproduktion 
hat, ſondern iſt auch die Durchgangsſtation für das Gold aus aller Herren Ländern. 
Deshalb kann dieſe Bank eine Politik treiben, die ihr unter normalen Verhältniſſen 
einen ausreichenden Goldvorrath ſichert. Ich habe ſchon früher auf die Wirkung 
hingewieſen, die die Bewegung der internationalen Wechſelkurſe auf die Goldſtrö⸗ 
mungen übt. Jetzt ift der londoner Checkkurs nah an den Goldpunkt gelangt; heute 
iſts alſo rathſam, Gold nach London zu ſchicken, ſtatt Wechſel auf London zu kaufen. 
Wie groß die Gefahr für die Reichsbank ift, wenn die Möglichkeit lohnender Gold- 
ausfuhr von den Banken ausgenützt wird, ging aus einer offiziöſen Erklärung her⸗ 
vor, in der es hieß, die Reichsbank werde vor einer Erhöhung des Diskonts au 
7 Prozent nicht zurückſchrecken, wenn dem Inſtitut etwa noch Gold für England ent⸗ 
zogen werde. Im Allgemeinen haben unſere Bankiers bisher kaum verſucht, ſich durch 
Ausnutzung hoher Deviſenkurſe einen Vortheil zu verſchaffen; man ſcheut ſich doch, 
die heimiſchen Goldbeſtände zu ſchmälern; aber die Reichsbank muß beim Steigen 
der ausländiſchen Wechſelkurſe mit der Möglichkeit des Goldexportes rechnen. Bei 
uns kann man die Goldbeſtände nicht ſo leicht ergänzen wie in England. Das 
engliſche Noteninſtitut pflegt alle Minen ſpringen zu laſſen, wenn ſichs um die Er⸗ 
gänzung der Goldreſerven handelt. Eins der Mittel, die dann angewandt werden, 
iſt die Erhöhung des Einkaufspreiſes für Gold. Dieſer Preis iſt durch die Peelsakte 
auf 77 s 9 d für die Unze Feingold feſtgeſetzt worden. Die Bank kann aber den Preis 
erhöhen; jetzt ift fie für Goldbarren auf 77 s 10½ d hinaufgegangen, hat den Mes 
tallwerth alfo um Y, Penny überboten und ſich damit der Höchſtgrenze von 77 sh 11d 
genähert. Auch den Preis für ausländiſche Goldmünzen, die auch per Unze be⸗ 
zahlt werden, hat ſie geſteigert, um die fremden Goldreſerven zu Gunſten ihrer 
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eigenen Kaſſen zu ſchwächen. Die Erhöhung des Verkaufspreiſes für Gold ſoll ver⸗ 
hindern, daß zu viel Gold abfließt. Die Sitte, mit abgenutzten Goldmünzen zu 
zahlen (in England hören die Goldmünzen auf, geſetzliche Zahlungmittel zu ſein, 
wenn ſie über Prozent ihres legalen Gewichtes durch Abnützung verloren haben) 
bezweckt natürlich auch die Schonung des Goldvorrathes. Die Bank von England 
kann eine rückſichtloſe Goldpreispolitik wagen, weil fie im Mittelpunkte des Gold- 
verkehres ſteht; unſere Reichsbank würde, weil ſie zu abhängig von den fremden Plätzen 
iſt, auf dieſem Weg nicht viel zu hoffen haben. Als man einmal verſuchte, durch 
das Angebot höherer Preiſe für Barrengold die Goldbeſtände zu ergänzen, blieb 
das Reſultat weit hinter den Erwartungen zurück. 

Nordamerika zieht alles erreichbare Gold an ſich. Die Union weiß nichts 
von einer Centraliſirung des Notenumlaufes. Tauſende von Notenbanken verfügen 
dort über die Papiergeldpreſſe; und fo kümmern ſich die Yankees, im Bewußtſein 
ihrer kommerziellen Ueberlegenheit, verdammt wenig darum, daß die Leiter der euro⸗ 
päiſchen Banken mit heißem Bemühen danach trachten, ſich die für ihr Papiergeld 
erforderliche Golddecke nicht verkürzen zu laſſen. Der amerikaniſche Schatzſekretär 
Shaw, der ſeine famoſen Maßregeln zur Heranziehung ausländiſchen Goldes nicht 
lange überleben konnte und nun durch den Generalpoſtmeiſter Cortelyou erſetzt iſt, 
hat die Spekulation nur noch mehr geſtachelt und die Sicherheit des amerikaniſchen 
Notenumlaufes noch verringert. Schließlich ſpielte er ſich ſogar als Protektor Europas 
auf: er erklärte, er habe keine Neigung, in die Verhältniſſe der kontinentalen Märkte 
ſtörend einzugreifen, und fiel als Märtyrer für die europäiſche Diskontpolitik. Risum 
teneatis? Seinen Landsleuten aber zeigte er ein neues Mittel, das den Noten⸗ 
umlauf erhöhen könne: auch andere unzweideutige Werthe, ſagte er, ſollten, außer 
den ſchon hinterlegten Regirungbonds, als Sicherheiten angenommen werden. Wie 
hat man über die Arbeit der ruſſiſchen Notenpreſſe und ihre ſchlimmen Folgen 
gezetert! Und doch erſcheint dieſe Leiſtung unbeträchtlich, wenn man ſie Dem ver⸗ 
gleicht, was in Amerika geſchehen iſt. Shaw hat dieſe Zuſtände in ihrer genialen Un⸗ 
ordnung gezeigt. So lange Amerika keine einheitlich organiſirte Centralſtelle für die 
Regulirung des Notenumlaufes beſitzt, bleibt es eine Gefahr für den internationalen 
Geldmarkt, den der Goldhunger der Union immer wieder in Verlegenheit bringt. 

Die Bank von Frankreich, die einen ſtabilen Goldbeſtand von ungefähr 2800 
Millionen Francs hat, kann manchmal helfend eingreifen. Die Bank von England 
hat ſich für den Nothfall 6 Millionen Pfund bei der Nachbarin an der Seine ge⸗ 
ſichert. Wird auch dort aber der Diskontſatz (3 Prozent) erhöht, dann wankt die 
letzte Stütze. Die Bank von Frankreich darf ſich heute des niedrigſten Wechſelzins⸗ 
fußes unter den europäiſchen Notenbanken rühmen. Sie pflegt ihre Rate nur in 
äußerſter Noth zu erhöhen und konnte einmal um 3 Prozent unter dem Diskontſatz 
der Bank von England bleiben. Damals, Ende 1899, dauerte aber dieſe Differenz 
von 3 zu 6 nicht ſehr lange; das franzöſiſche Inſtitut mußte ſeine Rate bald er⸗ 
höhen. Auf die Bank von Frankreich, die, trotz reichlichem Goldabfluß, doch immer 
den größten Vorrath an gelbem Metall hat, haben die Bimetalliſten oft hingewieſen, 
um die Richtigkeit ihrer Argumente zu zeigen. Die Bank von Frankreich vertheidigt 
ihren Goldſchatz durch ihre vielgerühmte Goldprämienpolitik, die darauf beruht, daß 
das Inſtitut ſilberne Fünffrancsſtücke in jedem beliebigen Betrag in Zahlung geben 
kann. Während die Reichsbank ihre Noten in Gold einlöſen muß, giebt die Bank 
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von Frankreich gewöhnlich zur Hälfte Gold und zur Hälfte Silber. Jedenfalls 
ift fie berechtigt, falls die Auszahlung in Gold verlangt wird, eine Prämie zu ver- 
langen; zu dem Goldpreis von 3437 Francs für 1 Kilogramm Feingold kommt dann 
noch ein Aufgeld von 4 bis 8 Promille. Ueber den Werth dieſer Goldprämienpolitik 
ſind die Meinungen ſehr getheilt. Auf Fremde, die aus Goldwährungländern nach 
Frankreich kommen, macht die Auszahlung von Silber an den Kaſſen des Central⸗ 
noteninſtitutes keinen guten Eindruck; aber die Franzoſen ſind ſehr ſtolz auf ihre 
Bank, die unbeſtreitbar einen großen Vorzug beſitzt: durch minimale Proviſionen 
beim Wechſeldiskont kommt ſie den Kreditbedürfniſſen der kleinen Gewerbetreibenden 
weit entgegen. Sie diskontirt Wechſel bis zum Betrag von 5 Francs hinunter, ift alfo 
wirklich die Bank des kleinen Mannes, was man von der Reichsbank nicht ſagen kann. 
Ihren großen Goldvorrath verdankt ſie aber noch einem anderen Umſtande: der Aus⸗ 
gabe kleiner Banknoten. Sie hat neben ihren Billets zu 1000 und 100 Francs Noten 
zu 50 Francs ausgegeben, die ſehr beliebt ſind und oft verlangt werden; dadurch wurde 
der Goldbeſtand erhalten. Der Reichsbank giebt das Geſetz vom ſechsundzwanzigſten 
Februar 1906 das Recht zur Ausgabe kleiner Banknoten von 50 und 20 Mark. Dadurch 
ſollte der Metallbeſtand der Bank entlaſtet werden. Als der Geſetzentwurf dem Reichs⸗ 
tag zum zweiten Mal vorgelegt werden ſollte, wies ich hier auf die Gründe hin, die 
für das Geſetz ſprechen. Heute will ich, ſtatt ſie zu wiederholen, nur an einen Satz 
des Reichsbankpräſidenten erinnern. Herr Dr. Koch ſagte, es ſei ſehr läſtig, daß am 
Quartalsſchluß der Reichsbank von Geſchäftsleuten und Behörden zu Gehalt⸗ und 
Lohnzahlungen ſtets große Beträge in Gold entzogen werden, die eben ſo gut in Bank⸗ 
noten entnommen werden könnten. Das Geſetz iſt nun ſeit acht Monaten in Kraft, 
ſcheint aber nicht weſentlich gewirkt zu haben. Die Reichsbank hat auch heute noch 
über den Mißſtand zu klagen, der durch die Ausgabe kleiner Banknoten beſeitigt oder 
doch abgeſchwächt werden ſollte. Die Großinduſtrie zahlt ihre Wochenlöhne in Gold. 
Dadurch, ſagt man, werde der Goldſchatz der Reichsbank beträchtlich vermindert. Iſt 
die Schätzung richtig, daß allein Weſtfalen in jeder Woche 15 Millionen Mark für 
Arbeitlöhne ausgiebt, ſo kann an der Bedeutung dieſes Momentes nicht gezweifelt wer⸗ 
den. Einſtweilen nimmt der Arbeiter, wie andere Leute, lieber Gold als Papier. Viel⸗ 
leicht werden die Noten zu 50 und 20 Mark noch beliebt, wenn man erkennt, wie noth⸗ 
wendig und wie nützlich, für die Nationalwirthſchaft und für den Einzelnen, die nach⸗ 
haltige Unterſtützung der Reichsbankdiskontpolitik iſt. Dieſe Politik wirkt ja auch auf 
das Schicksal des Arbeiters. Entzieht er der Reichsbank Gold für feinen Lohn, fo er- 
ſchwert er dem Unternehmen, das ihm Arbeit giebt, die Erlangung des nothwendigen 
Kredites; und wenn der hohe Wechſelzinsfuß die Induſtrie zur Einſchränkung ihrer 
Ausgaben zwingt, wird zunächſt gerade der Arbeiter davon getroffen. Ueber die 
Bedeutung jedes Schrittes, der den Goldvorrath der Reichsbank ſichern kann, ſollten 
auch die Maſſen aufgeklärt werden. Um die liquiden Mittel der Reichsbank zu ſtei⸗ 
gern, wird übrigens die Aenderung einzelner Vorſchriften im Giroverkehr geplant, 
der ungeheure Dimenſionen angenommen hat (in den erſten neun Monaten dieſes Jah⸗ 
res iſt er um 30 Milliarden geſtiegen). Man will die geforderten Mindeſtbeträge der 
Giroguthaben erhöhen. Jeder geſcheite Verſuch, das Uebel zu lindern, ſoll willkommen 
ſein. Daß wir in einer Zeit ſtärkſter Produktion und reichlichſten Abſatzes nur durch 
den Goldhunger der Anderen und durch den Mangel an Geld (was nicht heißt: an 
Kapital) in Noth gerathen, iſt ſicher kein Zeichen normaler Zuſtände. Ladon. 
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— Dir Zukunft. — 
Berliner-Theufer-Anzelgen 
J Neues Schauspielhaus ve Mozartsaal. 


Am Nollendorfplatz. Anſang 8 Uhr. Freitag, den 9.111. 8 Uhr. 
Freitag, den 9./11 u. folgende Tage Sinfonie-Konzert d. Mozartsaal-Orchest. 


DER STURM. 


Von Shakespeare. 
Musik von Engelbert Humperdinck. 


Sonnabend, den 10/11. 8 Uhr. 
Vortragsabend des Kapitain Müller. 
Sonntag, den 11./11. 7 Uhr. 
Populäres Konzert d. Mozartsaal-Orch. 


[Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, d.9/11.3U. Hoffmanns Erzählungen Freitag, den 211. 8 Uhr. weeniers 
Sonnabend, d. 10. und Montag, d. 12/11. 8 U. 
Sonntag, den 11/11. 8 Uhr. CAR MEM E 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. Die folgenden Tage: HMusarenfieber 
* . Sonntag, den 11./11. Nachm. 3 Uhr. 


IIIIIIHIIIIIIA ver Familientag. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Freitag, d. 9./11. 8 U. Man kann nie wissen 


Sonnabend, den 10., Sonntag, den 11. und 
Montag, den 12./11. 8 Uhr. 


Ein idealer Gatte. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 


Sensationeller Erfolg 


Eröfinungs - programm! 
Täglich 11-4 Uhr. Entree 3,20 M. 


folies Caprice 
Wee 132 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 
Täglich: Das Provinzmädel. 
Das Modell. Anfang 8 Uhr. 


Miniaturen- Ausstellung ea iia 


Täglich 7-10 Uhr. Berlin W., Königgrätzerstr.9. Sonntag 11-2 Uhr. 


Nieder- 
hönhausen 


linik Sana 
Nana "= Gallensteinkranke mit Kurhaus = 
Berlin. (Magen-, Darm-, Leberleidende). 
Einheitliche Behandlung. Idyllischer gesunder Landaufenthalt zur 
hne Operation nach bewährten wissen- Kür, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
Ben ethoden. Prospekte kostenfrei. I im Königlichen Park. Beste Verpllegung. 
Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 


Metallwaren-, Glocken- u. Fahrradarmatu en-Fahrik 
Actien-Gesellschaft vorm. H. Wissner, Mehlis i. Th. 


Mk. 1000 000.— Aktien 
der 
Metallwaren-, Glocken- u. Fahrradarmaturen-Fabrik 
Actien-Gesellschaft vorm. H. Wissner, Mehlis i. Th. 
No. 11000 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Die Aktien sollen am Donnerstag, den 8. November d. J. zur Notiz gelangen, 
und ist der erste Kurs mit etwa 280 pCt. in Aussicht genommen. 


Berlin, im Oktober 1906. Braun & Co. 
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Baase -Ausschank Prinzenstr. 87. 


Nähe Moritzplatz Karl Woerz. 
Angenehm. Familienaufenthalt. Vorzügl. Küche u.aufmerksamste Bedienung 


Diners und IMenus. * 4 neurenovierte Kegelbahnen. 


Vereinssaal ca, 100 Personen fassend, sowie kleinere Vereinszimmer. 


Baase-Ausschank Rosenthalerstr. 14. 


Nähe Bahnhof Börse. Stadtkoch Hugo Minde, 
Vollständig neurenovierte Restaurationsräumlichkeiten 
Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, sowie Kegelbahnen. 


Künstler-Freikonzerte Dienstag, Donnerstag und Freitag. 


Haase -Ausschank Potsdamerstr. 12 a. 


Nähe Lützowstrasse. Oekonom Hugo Rother. 


== Angenehmer Familienaufenthalt. 


Den verehrlichen Vereinen empfehle meine Vereinszimmer, ca. 
30 Personen fassend. 


Diners u. Menus. Vorzüglich gepflegte Biere, sowie gute Küche. 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, bei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 


Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule, 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft - 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
— Prospekte auf Wunsch. 
— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnhof Berlins. — 


5 A = 2 
4 


s hene Munger N 
0 au ie P) 
f Einbanddecke 2 
(S zum 56. Bande der „Zukunkt“ 9 


R (lr. 40—52. IV. Quartal des XIV. Jahrgangs), ) 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preffung etc. zum 
( Preife von Mark 1.50 werden von jeder Fuchhandlung od. direkt ) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 7 
entgegengenommen. í j 
Ddr 
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| Allgemeiner Deutscher Versicherungs-Verein in Stuttgart | 


Auf Gegenseitigkeit. ——k—— Gegründet 1875. 
Unter Garantie der Stuttgarter Mit- u. Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 


| Haftpflicht-, Unfall- wa Lebens-Versicherung 


Gesamtversicherungsstand 640 000 Versicherungen. 
Prospekte, Versicherungsbedingungen und Antragsformulare kostenfrei. 


Mitarbeiter aus allen Ständen überall gesucht. WG 
g " FE 


Saalecker Werkstätten 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung. 
Saaleck bei Kösen in Thüringen 
Í Künstlerische Leitung: Prof. Schultze-Naumburg. 
Geschäftliche Leitung: Direktor Helmuth Koegel 
Abt. I: Architektur Abt. Il: Gartenanlagen 
Abt. III: Möbel und Inneneinrichtungen 


Die Saalscker Werkstätten übernehmen den Bau oder die Anlage von Stadt- und Landhäusero, Gutshöfen, Herrenhäusern, Schlössern, 
Villen, Gärten und Parkanlagen, sowie die Lieferung einzelner Möbel und ganzer Wohnungseinrichtungen. 


Blutarme, Nervöse 


„ (Weizen-Lecithin-ETWEISS). 
Dr. Klopfer - Glide Sri Ausgabe EIWEISS). 
In Apotheken, Drog. ———————— Wissenschaftl. Literatur kostenfrel. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-.Leubnitz. 


Vornehmes Festgeschenk! 


36 Stunden vorher 


gibt 
Original Lambrecht’s 
Wettertelegraph 


auf die denkbar einfachste Weise das Wetter be- 
kannt, indem nur die gegenseitige Stellung der 
beiden Zeiger, welche die drei Hauptfaktoren: Luft- 
temperatur, Luftfeuchtigkeit und Luftdruck anzeigen, 
in einer Tabelle aufzusuchen und die daneben- 
stehende Prognose einfach abzulesen ist. 
Lambrecht’s Instrumente sind in den Kulturstaaten 
gesetzlich geschützt. 
Ueber andere Ausstattungen verlange man 
Gratis-Drucksache No, 358. 


Wilh. Lambrecht, Göttingen. 
Gegr. 1859 (Georgia Augusta). 
Inhaber des Ordens für Kunst u. Wissenschaft, der 
grossen goldenen u. verschiedener anderer Staats- 
medaillen. Ehrendiplom, Goldene Fortschritts- 
medaille Wien 1906. 
Vertreter an allen 


rösseren Plätzen des In- und 

uslandes. 

Generalvertrieb für die Schweiz, Italien und 
die österreichischen Alpenländer durch: 


C. A. Ulbrich & Co. in Zürich. 


Modell 1906. Preis 40 Mark. 


ar. — Dte Zukunft. — November 1906, 


D- Band- 


Besondere ) gik K d m e 7 d $ 


NEUHEITEN 


Doppel-Liliput 
Drei-Preis 
Rusch Bis-Telur! 


Tele Objektiv höchster 
Vollendung. 


Zu beziehen durch alle photogr. Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


Rathenower Optische Ind.-Anstalt. um Emil Blisch. A. Rathenow. 


Schriftsteller! 


Bekannter Verlag übern. litter, 
Werke aller Art. Trägt teils die 


Kosten. Aeuss. nst Beding. 
Off. unt. B. M. 205. an Haasan- 
stein & Vogler, A.-G, Leipzig. 


. 8 = 
gao Manuskripte 
— - = aus dem Gebiet der schönen Wissenschaften, 
c a I 5 ra e 2 Er Philosophie, Politik, Rassenfragen aus allen 


— Kulturgebieten, wenn wissenschaftlich gemein- 
Kellerei ng verständlich, sucht Thüringische Verlags- 


Hochheim aM? anstalt G. m. b. II., Leipzig. 


Geschäftliche Mitteilungen. 

Wir weisen besonders auf die Ankündigungen der Firma Wilh. 
Lambrecht in Göttingen hin. Die renommierte Firma betreibt die Anfertigung 
von Instrumenten zur Vorausbestimmung des Wetters als Spezialität und 
hat sich auf diesem Gebiete einen Weltruf erworben. So wurde ihr auch 
im Juli d. J. von der Allgemeinen Hygienischen Ausstellung Wien 1906 das 

Ehrendiplom und die Goldene Fortschritts-Medaille verliehen. Als Weihnachts- 
geschenke eignen sich die Erzeugnisse dieser Firma ganz besonders. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Literarischen Anstalt 
Rütten & Loening in Frankfurt a. M. betr. eine Sammlung sozialpsychologischer 
Monographien unter dem Titel: 


Die Gesellschaft p,. Wer 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei des Verlages 
Adoif Sponholtz in Hannover betreffend 


Der Sumpf (The Jungle) Roman aus Chicagos Schlachthöfen 


von Upton Sinclair. 
Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


November 1906. — Die Zukunft. — Ar. 


J. F. Lehmanns Verlag, München, Paul Heyse-Strasse 15a. 


Im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses steht: 


Kaiser Wilhelm II und die Byzantiner 


von Graf E. Reventlow. — Preis geh. Mk. 3.—, geb. M. 4.— 
INHALT: Das Wesen des Byzantinismus. — Eigenschaften des Kaisers. — Das 


Gottesgnadentum. — Religion. — Unkriegerisch. — Herrentum. — Politik. — Aus- 
ländische Vertretung. — Ausland. — Die Presse und der Byzantinismus. — Römische 
Byzantiner. — Empfänge, Feste, Kunst. — Formen nach oben und unten. — Byzan- 


tinische Literatur, 


Diese den herrschenden Byzantinismus freimütig beleuchtende Schrift aus der 
Feder eines Mitgliedes der höheren Aristokratie erregt allgemein berechtigtes Aufsehen, 
sie bildet das Tagesgespräch der ganzen Nation. g 


Das Buch ist ein politisches Ereignis. 


Numerierte Privatdrucke 1906. 


Die Religion des Buddha | FR 


u. ihre Entstehg. v. C. Fr. Koeppen. 2 Bde. für Altersgenoffen, Eltern, Lehrer 


2 Aufl 1021 Seit. 20 M, Hfzbde. 24 M. Otto der Rusreifier 


Monumenta Nobilitatis..... 
Bremisch-Verdischer Rittersaal e übe wan 
abbildg. etc. Bremen 1706. 50 M. Pgt. 0 en. ö. E. Geiger ` 


v. Lun. Mushard. Folio. 573 Seit m. 121 Wappen: 
M. ` Ei 
Geschichte der TREE sx 


Königl, Deutschen Legion 


v. Beamish. 2 Bde. 1285 Seiten mit Plänen u. Ein Buth; das ernft 
8 Tat. kolor. Militärtrachten etc. 1832—37. Me ie 
30 M. 2 Hizbde. 34 M. genommen ſein will 


Prospekte u. Verzeichnisse gratis franko. * das weder durch in⸗ 
H. Barsdorf, Berlin W 30, Landshuterstr. 2. 2 AaS : Bianertum oerwilderi, 
noch durch breitgetre- 
tene moral verſtimmt. 

broſch. i. 3— 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Vorträge, Reden und 
Schriften sozialpolitischen 
und verwandten Inhalts, 


Von 
Ernst Abbe. 


(Bildet zugleich den 3. Band der „Ge- 
sammelten Abhandlungen« v. Ernst Abbe.) 


Mit einem Portrait des Verfassgrs. 
Preis: 5 Mark, geb. 6 Mark. 


i VERFASSER v. Dramen, Gedichten, 


e Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kaiser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand. 


Cafö Splendid 


Kurfürsten-Strasse 75. Nähe Zoolog. Garten. 


Inh.: Karl Breuer. 


Glegantest ausgestattetes familien-Cafe 
Künstler-Konzerte 


unter der Leitung von Ferd. Krisch (Joachim-Schüler). 


Grosser Billardsaal (8 Billards) 


Jeden Abend frische warme Platten. — Original Wiener Küche. 
Eröffnung Mitte November =— 


Pilsener Urquell. Tucherbräu, 


Nr. — Die Zukunft. — November 1906. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 


Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg A. Nh. 
All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 

Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


G. GROTE’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG IN BERLIN. 


Soeben ist erschienen: 


Gustav Frenssen 


Peter Moors Fahrt nach Südwest 
Ein Feldzugsbericht 


210 Seiten 8°. Preis geheftet 2 Mark, gebunden 3 Mark. 


assige 
Sn ra yfer Verbindungen 


AMERIKA 


Neu- Vork "er aa 
Baltimore-Galvestor Cuba 
ud A merih Brasten-LaPata 
Mittelmeer Aegypten 


Ustasien- Australien 
Specialprospecte werden auch von 
samttichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


y Norddeutscher lloyd 


Bremen 


Fernsprecher: Amt VI: 

No. 675 Direktion. 

” Fan Kasse u. Effektenabtellung. 
5 7915 } Kuxenabteilung. 

„ 7916 


Max Ulrich & Co., 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Spezlal-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 
9-1 und 3-5 Uhr. 


Kommanditgesellschaft 
auf Aktien. 


Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Konto. 


Ausführung aller ins Bankfach ein- 
schlagenden Geschäfte. 


* „ VITH, Deutsches Verlagshaus, Berlin NM. 52. „ 8 
Vor vier Wochen erschien das 1., jetzt das 11.--20. Tausend von: 


fr. Hd. Beyerlein, Ein Uinterlager. 


300 8. 


Auf bestem Federleicht-Dickdruck-Papier. 


In künstlerischem Umschlag broschiert Mk, 3,50, eleg. gebunden Mk. &. 75. 


„Beyerlein ist durch diese Arbeit zum 
ler rie! 


Poeten geworden. Er hat ein gutes Buch 


en; ein sehr gutes sogar, Wie sich aus hundert geringfügigen Einzelzügen 


lar und sicher ein geschlossenes Ganzes fügt, das hat Beyerlein recht meisterlich 


gestaltet.“ 


(National-Zeifung). 


‚„Es sei gerade herausgesagt: ‚Ein Winterlager‘, Beyerleins neuestes Werk, ist auch 
sein bestes. Es ist die feinsinnige, stimmungsvolle Arbeit eines Poeten.“ 


(Leipz. Neueste Nachr.) 


Das Buch kann unbedenklich in den Hausschatz der deutschen 


Familie aufgenommen werden. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
asses od. spirituoses Waschenüberflüssig 
ý Gesetzl. gesch. Aerzilich empfohlen. 
Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschälten oder direkt durch 


| Pullahonn-Vertrieb, München 6. 


Nerumnchwächenin 
Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


find nicht beſſer aber 
teurer als meine Heid⸗ 


Eisbärfelle 


ſchnuckenfelle „Marke Eisbär“; feinſte Salon⸗ 


teppiche, chemiſch gereinigt, geruchlos, blen⸗ 

dend weiß er filbergrau, etwa 1 m groß 

8 M. Vorlagen 6 u. 7 M. bel 3 St. fr. Proſp. 

m. Anerkenn. fr. W. Heino, Länzmühle No, 95 
bei Schneverdingen (Llineb. Heide). 


Mein neuester 


Antiquariats-Katalog fir. 34 


Geschichte 


enthaltend in 2969 Nummern eine reiche Aus- 

wahl von Werken aus allen Gebieten der Ge- 

schichte, darunter u. a. wertvolle Werke aus 

der badischen und russischen (baltischen) Ge- 

schichte, steht auf Wunsch unentgeltlich und 
postfrei zu Diensten. 


C. Troemer’s Univ. - Buchh. 
(Ernst Harms), Freiburg I. Br., Bertoldstr. 21 


Charakter- 


Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
timen Reiz einzuflössen, das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Orig'nal- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf briefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 


Lihöressenzen 


zur Herstellung von Rum, Cognac und sämt- 
lichen anderen feinen Likören. 6 Flaschen 
4 Mark franko. Liste gratis. Max Arndt, 
Berlin C.19, Seydelstr. 3la am Spittelmarkt, 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schrelberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 
Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 
eingerichtete Windgeschützte, nebel- 


freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W., 
Möckernstr. 118. 


Y, Million Mark fürZolluFracht 


nurauf Weine der Champagne 


Für die im I. Halbjahr 1906 zur 
Herstellung unserer Marke 


Henkell Trocken .. 


us eingeführten Weine der Cham- me 
3 pagne zahlten wir dem Staate an bie 
us Zoll und Fracht die Summe von 8 
von fast ½ Million Mark (genau veas 
wa M 420,904.33). 2 85 
Bes Wieder ein Beweis für die über- al 
155 all bekannte Tatsache, dass wir 855 
1 keine Kosten scheuen, um stets 9 


nur das Beste den Gönnern 
unserer Marke zu sichern. 


HENKELL & Co., MAINZ 


Gegr. 1832. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


